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Vorwort
Liebe Freunde aller Planeten,

ihr haltet mit diesem „WARP 100“ ein ganz besonderes Stück Fandom in Händen.
Denn diese einmalige Ausgabe soll an ein Zine erinnern, das fast 15 Jahre lang uns Star Trek-
Fans erfreut hat: das „WARP“-Heft.

Das „WARP“-Heft hat sich in den
80er Jahren aus einem Newsletter
des Hamburger Star Trek-
Stammtisches heraus gebildet, wur-
de von verschiedenen Redaktionen
und den Autoren, Künstlern und
nicht zuletzt den vielen Lesern über
die Jahre getragen. Diese Men-
schen organisierten sich in einem
aktiven Club, der sogar zum Verein
wurde, und sich „United Federation
of Star Trek Fans (UFSTF)“ nannte.
In ihren besten Zeiten, Anfang der
90er Jahre, hatte die UFSTF fast
1000 Leser für das „WARP“-Heft
gewinnen können, und viele kreative
Freunde, die das Zine mit ihren Bei-
trägen bunt machten. Wir Redakteu-
re von WARP-online sind froh und
stolz, dass wir in dieser schönen
Zeit Mitglieder in Vorstand und/oder
Redaktion des Vereins waren, und
fast sieben Jahre lang Unterstützung
leisten konnten, bevor wir zu neuen
Ufern aufbrachen (viele Fans erin-
nern sich bestimmt noch gut an die
Jubiläums-Ausgabe 50 und das
„Zehnjahres-Heft“ Nummer
60).Nachfolgende Redaktionen
setzten die „WARP“-Heft-Reihe fort.

Aber wie heißt es schon bei „Star
Trek: The Next Generation“?
“All good Things must come to an
End!”
Und so erging es dann leider auch
dem „WARP“-Heft: Erst wurde es schmaler, dann erschien es nur noch viermal, statt sechsmal im
Jahr, und dann wurde es schließlich eingestellt. Nummer 85 war die letzte Ausgabe, die im De-
zember 2002 von der UFSTF herausgegeben wurde. Das „WARP“-Heft wurde dann offiziell einge-
stellt. -

Wir haben nachgerechnet: Die Nummer 100 wäre bei ursprünglicher Erscheinungsweise genau
jetzt - in diesen Tagen erschienen. Und da ist uns die Idee gekommen, ein einmaliges Ehrenheft
„WARP 100“  – quasi als „Alt-Redaktion“ – in Form eines Erinnerungs-Specials zu verwirklichen.
Gedacht, gesagt, getan! Und wir konnten für das schöne Projekt sogar wieder Volker Krug gewin-
nen, der zu Hoch-Zeiten des „WARP“-Heftes die allermeisten tollen Cover und Mittelbilder sowie
zahlreiche Illustrationen lieferte, die dem Heft jahrelang ihr typisches und unnachahmliches Er-
scheinungsbild verliehen haben. -
Wenn diese Ausgabe „WARP 100“ auch keine Publikation der UFSTF mehr ist, so ist es doch eine
Würdigung der tollen Vereinsarbeit, des damaligen „WARP“-Heftes, seiner vielen Macher und Le-
ser und ein Jubiläum, das wir alle feiern können!

Viel Spaß beim Lesen!

Deine "WARP 100" - Redax
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Die WARP-Chronik

Eine der schönsten, beliebtesten und auch
wichtigsten Fanvereinigungen der Fantastik-
Szene war die UFSTF mit ihren regelmäßig
erscheinenden Star Trek-Zines „WARP“ und
„TRANSWARP“, (später auch „SOL“). Dieser
Club – der zum Verein wurde - hat über 15
Jahre lang wesentliche Impulse im Fandom
gesetzt.

Im September 1987 entschlossen sich Andre-
as Fallinski, Dagmar Trutzel, Ekmar Brand,
Thomas Harbach und Michael Krause, den
ursprünglich schon einmal Anfang der 80er
Jahre gegründeten, dann aber aus Zeitgrün-
den wieder geschlossenen Club erneut ins
Leben zu rufen. Auf acht DIN A4-Seiten kam
dann die legendäre WARP-Nummer Eins her-
aus. Im Vorwort von Andreas Fallinski hieß es
damals:
„Liebe Trekkies! Was ich nicht zu hoffen
glaubte, ist ein-
getreten. Die
United Federa-
tion of Star Trek
Fans ist mit
einem neuen
engagierten
Team junger
Leute wieder
auferstanden.
Sie werden
euch mit Neu-
heiten, techni-
schen Informa-
tionen und son-
stigen Neuig-
keiten aus der
Star Trek-Welt
versorgen.“
Zu dieser Zeit
gab es weder Internet, noch all die Hoch-
glanzmagazine, aus denen man heute viele
Infos bekommen kann. Selbsthilfe der Fans
war angesagt.
Und so waren die Themen der Erstausgabe
dann auch die 39 zum damaligen Zeitpunkt
noch nicht (!) in Deutschland erschienen Clas-
sic-Folgen, die SAT 1 ab dem 21. September
1987 wöchentlich bringen würde und eine ge-
rade (!) in den USA anlaufende Serie: „Star
Trek: The Next Generation“! –
Im Anfang machte die Redaktion sehr viele
personelle Veränderungen durch: So schieden
Andreas Fallinski und Thomas Harbach schon
bei WARP 2 aus und dafür kamen Katharina
Röcken und Corinne Meyer dazu, am Ende
des ersten Jahres schieden auch Ekmar Brand
und Michael Krause aus. Dafür kam Antje
Freudenberg ins Team.

Das Heft hatte sein Erscheinungsbild dahinge-
hend geändert, dass es nun schon 16 Seiten
dick war und einen schönen Kopf auf der er-
sten Seite bekommen hatte, der fast zwei Jah-
re lang (11 Ausgaben) zum Erkennungszei-
chen des damals noch coverlosen WARP-
Newsletters werden sollte.
Im Vorwort der ersten Hefte wurde dann auch
die Philosophie festgeklopft, die fortan in der
UFSTF herrschen sollte: Die Leser sollten ak-
tiv an der Gestaltung und am Inhalt des Heftes
mitarbeiten! Kreativität und Gemeinsamkeit
waren die wichtigen Werte, für die der Club
und seine Magazine standen. Das WARP wür-
de alle zwei Monate erscheinen!
Am Anfang des zweiten Jahres (WARP 7)
konnte bereits das 100ste Mitglied begrüßt
werden. Die Hefte waren zu dieser Zeit durch-
gehend mit Fotos und Cartoons bebildert. Es
gab noch wenig realistische Zeichnungen.
1989 fand dann auch die erste von Dagmar
Trutzel und Antje Freudenberg organisierte
CON-COURSE-Convention in Hamburg statt.
Katharina Röcken heirate und verließ das
Team. WARP 13 war dann auch das letzte
Heft, das den „Klingonen-Schriftzug“ hatte.
Die Hefte 14 bis 20 wurden dann mit einem
Neuzugang in der Redaktion zusammenge-
stellt: Volker Krug, der uns als toller Illustrator
und Design-Berater auch heute noch bei
WARP-online begleitet! In nächster Zeit nahm
der Bildanteil in den Heften deutlich zu.
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Nummer 14 erschien mit stolzen 36 Seiten und
dem aller ersten Cover der WARP-Geschichte:
ein Paramount-Foto von Picard und Guinan.
Ab Mai 1990 (Heft 17) erschien kein WARP
mehr ohne Cover, und nur ein Heft später (Juli
1990) wurde das 200ste UFSTF-Mitglied be-
grüßt!
Mit WARP 21 begann im Januar 1991 eine
Zeit, die leicht das Ende des WARP und der
UFSTF hätte werden können: Nach dem Weg-
gang von Volker Krug aus dem Club schied
auch noch Corinne Meyer nach drei Jahren
intensiver Mitarbeit aus. Dagmar Trutzel und
Antje Freudenberg saßen ab WARP 22 allein
da. Gestresst und entnervt wurde das mögli-
che Ende des Clubs diskutiert. Trotzdem wur-
de sogar eine Doppelausgabe (23/24) hinge-
legt und die CON COURSE 2 vorbereitet.
Zu dieser Zeit stieß dann aber endlich eine
kräftige Verstärkung dazu, die das WARP für
viele Jahre tragen sollte: Christine Mau, Ker-
stin Dröge, Heiko Thoms, Bernd Timm und
Thomas Kohlschmidt. September 1991 bis
Februar 1992 fand die Übergabe der Redakti-
onsaktivitäten von Dagmar Trutzel und Antje
Freudenberg an die neue Crew statt. Auflage
damals: 350 Hefte!
Das letzte Heft, das die beiden Damen noch
allein zusammen machten, war die Nummer
26, in der auch der Tod von Gene Roddenber-
ry bekannt gegeben werden musste. ?
Mit Nummer 30 existierten die UFSTF und das
WARP fünf Jahre und es waren nun schon 450
Mitglieder an Bord. Das durchschnittliche Heft
hatte nun 24 Seiten, auf denen Texte und Bil-
der in ausgewogenen Verhältnissen erschie-
nen.
Ab April 1993 gab es mindestens 2 DIN A4-
Bilder pro Heft.
Bernd Timm und Klaus Wittmack wurden Mit-
glieder des Vorstandes, neben Christine Mau,
Kerstin Dröge und Heiko Thoms.
In der Zeit von Juni 1993 bis August 1994
sollte sich die Auflage des WARP fast verdop-
peln und danach noch weiter steigen. Das
Heft, und auch sein „Begleiter“, das einmal
jährlich erscheinende TRANSWARP, gehörten
nun zu den beliebtesten Zines Deutschlands!
Rechtzeitig zum Sturm auf das WARP erhielt
die Redax weitere Verstärkung durch Bettina
von Stockfleth und Martin Marheinecke. Das
Computerlayout ersetzte mehr und mehr das
traditionelle Klebelayout.
Im April 1994 erschien Heft 40 mit 40 Seiten,
Martin Marheinecke schied wieder aus, und
dafür kam Jörg Klinge als Computermann auf
die Brücke der UFSTF.
In diesem Jahr stieg die Auflage dann auf über
1000 Stück, was für ein Fanzine geradezu
gigantisch ist! Angespornt von diesem schö-
nen Erfolg beschloss man, einen Kartonum-
schlag einzuführen und ein großes DIN A3-
Mittelbild. Letzteres bot sich einfach an, da das
WARP eines der ganz wenigen Star Trek-

Zines war, das in DIN A4 erschien (die meisten
hatten DIN A5-Format).
Zwei Ausgaben später hatte das WARP seinen
Beliebtheitsgipfel erklommen. Jetzt wurde es
mit 1200 Exemplaren aufgelegt!
In einer parallelen Redaktion (Bernd Timm)
erscheint die erste Auflage vom Sonderband
"Technical Warp" mit vielen interessanten Arti-
keln und Illustrationen. Eine in dieser Form
einmalige Publikation im Fandom!
Juni 95 vergrößerte sich die Redaktion ein
weiteres Mal: Heidi Karin Wiedemann stieß
dazu und übernahm Layout-Arbeiten, Zeich-
nerbetreuung und entwarf das Maskottchen
der UFSTF: das 'Kommunikatörchen', das äu-
ßerst beliebt wurde!
Das WARP wurde mittlerweile selbstverständ-
lich vollständig am Computers layoutet.
Der Höhenflug des WARP endete mit Heft 48:
der Wind wurde rau!

Spätestens seit Mitte 1995 begannen sich die
Verhältnisse im deutschen Fandom spürbar zu
ändern: Trekker wurden zur Zielgruppe der
Kommerziellen!
Bunte Glanzpapiermagazine und Star Trek-
Bücher überschwemmten den Markt,
Merchandising wurde mehr und mehr, das
Internet kam auf, 'Star Trek: The Next Genera-
tion' war zuende und 'Star Trek: Deep Space
Nine' damals noch nicht so beliebt.
Das alles mochte mit dazu beigetragen haben,
dass das Interesse der Mitglieder für Fanzines
im allgemeinen zu sinken anfing.
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Immer entscheidender wurde deswegen auch
ein abwechslungsreicher und interessanter Mix
an Inhalt und eine gute Gestaltung. Da die
kommerziellen Magazine auf dem Weg waren
sich zu einer Konkurrenz für alle existierenden
Fanzines zu entwickeln, mußten die Fanzines
hierauf reagieren. Es wurden neue Konzepte
gebraucht. Während dieser Zeit gab es die
ersten Diskussionen über Inhalt und Arbeits-
weise in der Redaktion. Über die Notwendig-
keit zur Änderung gab es geteilte Ansichten.
In dieser schwierigeren Zeit gab es aber auch
ein schönes Highlight: Das Dezember-WARP
1995 war die Jubiläumsnummer 50! Sie kam
mit umlaufendem Cover heraus, und die ehe-
malige Günderin Dagmar Trutzel schrieb eine
kleine Rückbesinnung auf die 'Gründerzeit'.
Kurz darauf wurde Stefanie Spiwek (später
Stefanie Klinge) offizielles Redaktionsmitglied.
Die Redax bestand nun aus sieben Leuten.
Das TRANSWARP wurde mit dem WARP ver-
schmolzen, welches dadurch nun stolze 60
Seiten Umfang hatte und auch Geschichten
enthielt.
Das Hamburger Trek Dinner hatte jetzt etwa
70 bis 100 Besucher und jedes Treffen war
schon wie eine kleine Convention!
Im Dezember 1996 stieg Bettina von Stockfleth
bei WARP 56 aus dem Team aus.

Thomas Kohlschmidt schrieb zum 10-jährigen
Bestehen von Verein und Heft August 1997
eine kleine Chronik für Heft 60. Das war noch
einmal eine schöne Sache, doch dann galt es,
eine neue Krise zu meistern:
In der Redaktion und im Vorstand der UFSTF
war es in den letzten Jahren immer mehr zu
Meinungsverschiedenheiten darüber gekom-
men, wie man das WARP am besten an die
veränderten Fandomverhältnisse anpassen
und wie man den Verein modern und vor allem
weiterhin erfolgreich halten könnte. Ein Teil der
Redaktion erkannte, dass Änderungen in der
Arbeit Redaktion selbst und die Ausrichtung
des Klubs unaufschiebbar waren. Hier gab es
jedoch zwei unvereinbare Vorstellungen.
Diese Diskussionen erreichten im Herbst 1997
ihren Höhepunkt und lähmte den Klub.
Damit die Redaktion und Vorstand wieder
handlungsfähig werden konnten (es herrschten
zwei Auffassungen in Patt-Situation), verließen
Bernd Timm, Thomas Kohlschmidt und Klaus
Wittmack Anfang 1998 die UFSTF und grün-
deten WARP-online im Internet. In diesem
modernen Medium wurden seither viele neue
Ideen und ein anderes Konzept sehr erfolg-
reich umgesetzt.
Auch Kerstin Dröge schied offiziell bei der
UFSTF aus.
Es kam wegen der starken personellen Verän-
derungen zu Neuwahlen des Vorstandes. Die
Geschicke des Vereins wurden in den näch-
sten Jahren von den verbliebenen und einigen
neuen Redakteuren gelenkt.
Das WARP blieb in seiner Form in den näch-
sten Jahren unverändert, jedoch wurden Viel-
fallt und Umfang eingeschränkt. Das WARP
erschien erst mit weniger Seiten, dann nicht
mehr sechs, sondern nur noch viermal im Jahr.
Danach hatte die UFSTF mit stark schwinden-
den Mitgliederzahlen zu kämpfen. Schließlich
überlegten Vorstand und Redax, das WARP
nur noch selten, dafür einen DIN A5-
Newsletter, das SOL, herauszugeben.
Im Februar 2002 wurde der Status als Verein
aufgelöst. Die UFSTF hatte zu diesem Zeit-
punkt nur noch 60 Mitglieder. Der Club wurde
offiziell eingefroren und keine neuen Mitglieder
mehr aufgenommen. Im Dezember 2002 er-
schien mit WARP 85 die offiziell letzte Ausga-
be des Fanzines.
In den 15 Jahre seiner Existenz hat das
WARP-Fanzine vielen Hunderten von Fans
Spaß und ein Forum für ihre Kreativität gebo-
ten. Es herrschte Austausch und ein Hobby
wurde aufs schönste gelebt! Eine tolle Sache!
– Ein Stück Fandom, unvergessen!
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Deep Space Bonn
von Thomas Kohlschmidt & Bernd Timm

Anmerkung: Diese Geschichte entstand als
Politparodie zur Bundestagswahl im Herbst
1994 mit Kohl und Scharping.

Es war ein regnerischer Tag im Oktober. Ihre
Uniformen klebten noch enger als sonst an
ihren athletischen Körpern. Mit tropfender
Glatze stand ein gestrenger Mann in theatrali-
scher Pose in der Mitte des Raumes und warf
Geordi LaForge Blicke wie Dolche zu. Der er-
staunlich junge Chefingenieur mit dem vergit-
terten Blick ächzte und stöhnte, als er das gro-
ße eiserne Ventilrad quietschend schloss. Aus
dem Wolkenbruch wurde platschender Regen,
der in ein mittelnasses Nieseln überging, um
schließlich in einem feuchten Getröpfel zu er-
sterben. Nur ein versöhnlicher Regenbogen
wollte sich trotz der leuchtenden Augen Pi-
cards nicht einstellen. Troi nahm den Feuer-
wehrhelm vom Kopf und Worf begann Data
nachzuölen, der seit Minuten in einer unglück-
lichen Pose gefangen war. Die alljährliche
Routine-Feuerwehrübung war wieder einmal
geschafft. Die Sprinkleranlage in der Decke
schüttelte letzte Tropfen auf den Löschstoß-
trupp von Deck 24. In letzter Sekunde war die
stolze Enterprise ihrem Schicksal entgangen,
wie so viele Schiffe der Sternenflotte, ausge-
glüht durch die ewige Nacht zwischen den
gleißenden Himmelsfeuern zu treiben, als blo-
ße geschwärzte Hülle ohne Leben; dampfend.
Das Holoprogramm verschwand - die Nässe
blieb.
Schnittigen Schrittes verließen sie den Ort des
Geschehens und erreichten noch vor der Ti-
telmusik ihre Ausgangsposition für ein neues
Abenteuer:

Data beugte sich mit Bewegungen wie ein
überdrehter Pinocchio über seine Konsole. Mit
der Fähigkeit zu Emotionen wäre er jetzt über-
rascht gewesen. So aber war er lediglich er-
staunt.

Tausende von kleinen, flachen,
rechteckigen Objekten drehten
sich direkt vor ihnen. Picard ließ
auf die Bremse drücken, und das
mächtige Schiff der Galaxy Class
kam mit einem lautlosen Quiet-
schen zum stehen. Aufmerksam-
keitsheischend blinkten auf dem
Schirm mehrere grelle Tafeln. Sie
erkannten große gerahmte Por-
traits, Gesichter von humanoiden
Lebensformen. In Ermangelung
seiner Lesebrille ließ Picard das
Bild auf dem Schirm vergrößern.
Protzige Schriftzeichen traten über
und unter den abgebildeten Köp-
fen hervor. Mit schleichender
Fahrt bahnte sich die Enterprise

einen Weg durch den Schilderwald. Stets
drehten sich die Plakate zurecht, um für die
Besatzung gut lesbar zu sein. Der automati-
sche Übersetzer des Schiffes erwachte, um
seine unschätzbar wertvolle Arbeit aufzuneh-
men. Es war eines jener erstaunlichen Geräte
der legendären Langenscheidt-Familie, eine
seit Jahrzehnten überarbeitete Version des
500-Supra-Modells aus den frühen Tagen der
wirklichen Raumfahrt:
'Umdenken, erhalten, bewahren'
'Demokratie muss liberal bleiben!'
'Progressive Solidarität für alle!'
'Aufbruch zum Umbruch, aber ohne Abbruch.'
'Fortschritt trotz Mitbestimmung'
Nachdenkliches Kopfgekraule war lange Zeit
das einzige Geräusch auf der wohnlich einge-
richteten Brückenzone. Dann riss ein hysteri-
sches Gekicher alle in die Realität zurück.
Wesley Crusher hatte einen spätpubertären
Anfall von Doofheit und musste von vier Si-
cherheitskräften in die Krankenstation seiner
Mutter getragen werden.
Riker war seiner Aufgabe als Nummer Eins
nachgekommen, hatte sich erhoben, breitbei-
nig alles verdeckend vor den Frontschirm ge-
stellt und Data beauftragt nach einer Erklärung
zu suchen. Während der Bleichgeschminkte in
die Datenbanken abtauchte, wurde Counselor
Troi von unbestimmten Empfindungen heimge-
sucht. Müdigkeit, Zynismus, Ekel und Bauch-
weh stürmten immer mehr auf sie ein, als sich
hinter den Plakaten allmählich ein Planet her-
auszuschälen begann, der sie mit seinem Orbit
lockte.
Mit erhobenen Zeigefinger meldete sich der
schlaue Androide zu Wort. Mit ungewöhnlich
präziser Wortwahl umriss er einen ungewöhn-
lich diffusen Vorgang, der exakt die gleichen
Symptome aufwies wie diese Situation hier,
und den er den 'mentalen Entropie-Effekt'
nannte. Dieser war vor einigen Jahren auch
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auf dem Planeten Debil 2 aufgetreten, wo sich
die Bevölkerung durch ein Abknicken der Evo-
lutionskurve für immer aus der Zivilisation ver-
abschiedet hatte.
Picard war beunruhigt. Schlug hier die 'Verblö-
dungskrankheit' erneut erbarmungslos zu?
Plakate mit sinnlosen Sprüchen und markanten
Gesichtern waren eigentlich ein sicheres Zei-
chen...
Auf Anraten seines zitatgewaltigen, teeschlür-
fenden Vorgesetzten versuchte Worf wie üblich
eine Direktverbindung mit der Regierung des
Planeten herzustellen. Minutenlang drückte er
immer energischer auf den unschuldigen Ta-
sten herum, grummelte in seinen klingonischen
Bart und verzog sein Gesicht zu einer fast
schon menschlichen Grimasse, während sich
die Counselorin im Hintergrund wie üblich
stöhnend in Empfindungsorgasmen wand.
Schließlich zog der Krieger sein beidseitig ge-
schärftes Pizzamesser und vollführte fruchtlose
Drohgebärden in Richtung des Visiophons.
Väterlich trat der gute Captain zu seinem un-
beherrschten Lieutenant. Vom Bildschirmchen
des Kommunikationspultes aus sah ihn eine
arrogante Erscheinung geringschätzig an. Pi-
card formulierte in diplomatischen Tönen sei-
nen bescheidenen Wunsch, mit der Regierung
sprechen zu wollen. Doch ständig wurde er
von einer Stelle zur nächsten verwiesen, dar-
auf hingewiesen, dass er gar keinen Termin
vereinbart habe, oder belehrt, er als fremde
Intelligenz sei nach behördlicher Verhaltens-
vorschrift nicht existent und daher als Besu-
cher der Regierung vollständig ungeeignet.
Nach kräftezehrenden, vielschichtigen Erkun-
digungen, wäre überdies ein Herabbeamen auf
den Planeten Weeeler nur nach der hiesigen
'Biofaxdurchführungsverordnung BFDO §27a
IV Absatz 3, Übertragungsmuster Vorschriften'
erlaubt. Da sich der Transporter der Enterprise
nicht mehr auf so ein primitives Verfahren ein-
stellen mochte, mussten sie zum guten alte
Shuttle greifen. Der Landetrupp bestand, trotz
Rikers Einwänden, aus Captain Picard, Mutter
Crusher, Data, Troi, Guinan und Franz Betel-
bach aus dem Zwischendeck. Wegen der nicht
geklärten Gebührenordnung für nicht zugelas-
sene Individualverkehrseinheiten, mussten sie
den offiziellen Raumhafen meiden und gingen
stattdessen inmitten eines Gebrauchtwagen-
Bazars nieder, der in einer der großen Metro-
polen abgehalten wurde. Geistesgegenwärtig
klebte Guinan das Schild 'verkauft' auf die
Windschutzscheibe des Shuttles.
Sie mischten sich unter das Volk und ließen
sich in der bunten Schar humanoider Lebens-
formen, bald hierhin, bald dorthin treiben. Die
Straßen waren gesäumt mit Plakaten, wie sie
sie bereits draußen im Weltraum vorgefunden
hatten. Von sämtlichen Häuserwänden lächel-
ten gewinnende, optimistische Gesichter zu
ihnen herab. An jeder Ecke standen Grüpp-
chen um eilig aufgebaute Tapeziertische her-

um und wühlten in Bergen von Broschüren und
Faltblättern, um Kugelschreiber, Bonbons und
sinnlose Anstecker zu erheischen. In Kneipen
wurden sie Zeugen erbitterter Debatten zwi-
schen angetrunkenen Einheimischen, die sich
mit spritzigen Ideen zur lokalen Politik zu über-
bieten versuchten. So wurden z.B. Fragen er-
örtert wie:
'Warum baut man nicht die Städte auf dem
grünen Lande, wo doch die Luft viel besser
ist?' oder
'Wenn die Armen endlich einmal reich würden,
dann bräuchten wir keine Sozialhilfe.' oder
'Wenn junge Frauen genauso bezahlt würden,
wie alte Männer, und Rentner das Bruttosozi-
alprodukt mehr entlasten als geschiedene
Biertrinker, dann könnten auch heimatvertrie-
bene Kinder mehr von ihrem Einkommen ab-
setzen als genmanipulierte Versicherungsver-
treter.'
Troi wurde so bleich wie Data, Guinan schütte
hemmungslos Drinks in sich hinein und Franz
begann verstört Pyramiden aus klebrigen Bier-
deckeln zu bauen. Beverly ließ heimlich ihren
Mediscanner kreisen, las kopfschüttelnd die
Werte ab und ließ das Gerät in ihren Schmink-
koffer gleiten. Ja, es war die 'Verblödungs-
krankheit'. Ehe sich Red Bev zu Guinan ge-
sellen konnte, zog sie Jean Luc sanft aber be-
stimmt zur Seite. Hinter der Theke flimmerten
unablässig fetzige Kurzfilme über einen von
Erdnussfingern verschmierten Bildschirm.
Auch dort tauchten dieselben Visagen, wie auf
den unzähligen Plakaten, auf.
Als sie allmählich von Müdigkeit, Zynismus,
Ekel und Bauchweh geplagt wurden, konnte
sich Data aus einem Pulk pokerspielender Ge-
sellen mit großem Gewinn lösen und strebte
auf sie zu. Analytisch fasste er seine Beob-
achtungen, Gesprächserkenntnisse und Ein-
drücke zu einer erschreckenden Theorie zu-
sammen. Auf diesem Planeten herrschte of-
fenbar gerade ein Ritual, dass sich bei primiti-
ven Völkern 'Wahlkampf' nannte. Hierbei
pflegten sich gewöhnlich mehrere Parteien
marktschreierisch um die Regierungsgewalt zu
bemühten. Üblicherweise wurden jedes Mal
erstaunliche Versprechungen gemacht, an de-
ren Nichteinhaltung sich aber alle gewöhnt
hatten. Außerdem sei hervorzuheben, dass
durch diese Art 'Demokratie' niemand Macht
erhielt, der sie nicht schon vorher hatte. Schon
gar nicht die Parteien. Und am allerwenigsten
das Volk!
Franz verstand kein Wort und blies seine Py-
ramide um. Picard straffte sein Uniformjäck-
chen. Die gravierendsten Unterschiede zwi-
schen den Parteien fasste Data kurz und bün-
dig zusammen:
Die drei wichtigsten Fraktionen UDC, DPS und
Blaue bekämpften sich mit völlig unterschiedli-
chen Strategien und Programmen. Das schlug
sich nieder in ihren individuellen, differenzier-
ten, profilschaffenden Wahlslogans:
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'Frieden durch Wohlstand'
'Wohlstand durch Frieden'
'Frieden und Wohlstand'
Weitere Unterschiede waren die Farben der
Parteien und die Richtungen, in die die jeweili-
gen Spitzenkandidaten auf den Plakaten
blickten. Dabei war ein Kandidat dick, der an-
dere bärtig und der dritte war ein dicker Bärti-
ger.
Ihre Gemeinsamkeit allerdings zeigte sich in
einem gleichen idiotischen Grinsen.
Nicht nur von diesen Neuigkeiten betäubt stol-
perten sie auf die Straße. Hier herrschte das
gleiche trübe und unstete Licht wie überall.
Betelbach war sich zeitweilig nicht sicher, ob
das Flackern der Straßenlampen real war oder
auf seinen inneren Zustand deutete. Data han-
gelte sich geschmeidig den nächsten Later-
nenpfahl hoch und ließ seinen Trikorder um die
Glühbirne kreisen. Sein Gesicht blieb aus-
druckslos, auch noch als er auf das Straßen-
pflaster aufschlug. Sie halfen ihrem verbeulten
Freund auf die Beine und sahen, dass sein
Trikorder 20 Watt anzeigte. Überhaupt schien
der ganze Planet nur über sehr magere Ener-
gieressourcen zu verfügen. Sie erinnerten sich
an nur halbherzig laufende Kühltruhen und
daran, dass ihre Bacardis on the Rocks daher
mit echten Steinen serviert wurden und dass
sich die Anschaffung einer elektrischen Zahn-
bürste genauso wenig lohnte wie der Besitz
von beheizbaren Socken. Das sagte jedenfalls
der Volksmund.
Wo blieb also die ganze Energie des Volkes?
Bestand doch die halbe Stadt nur aus mächti-
gen, turmhohen Kraftwerken. Sie diskutierten
diese Frage ausgedehnt, tiefsinnig und erfolg-
los, bis Guinan auf die Idee kam einfach einen
vorbeischlendernden Passanten zu fragen. Die
Weeeler litten unter einer gewaltigen Abga-
benlast. Sie mussten neunzig Prozent ihrer
Energien zu einem bestimmten Punkt im Welt-
raum abführen; und das jeden Monat.
Sie fuhren zu einem der großen Energieab-
strahlern, die unablässig knisternde Blitze in
den Himmel schickten. Wie alle auf dem Pla-
neten fragten sie sich, was mit all diesen Ab-
gaben denn überhaupt geschah.

Glücklich, vollzählig und tatendurstig auf die
Enterprise zurückgekehrt, platzten sie auf die
Brücke, auf der ein pausbäckiger Riker gerade
Posause blies, um einige Neulinge zu bestra-
fen. Picard ließ sofort Kurs auf die Raumkoor-
dinate 16.10 Mark 94 setzen, die Guinan vom
hilfsbereiten Passanten erfahren hatte. Hierhin
verschwanden alle Energien der Weeeler ohne
Wiederkehr. Außerdem erschien alle vier Jahre
an diesem Punkt ein Objekt, das das Volk die
'Station der Selbstzufriedenen' nannte. Da jetzt
gerade Wahlkampf herrschte, war der Him-
melskörper für wenige Wochen in greifbarer
Nähe. Ihre Raumabtaster informierten sie über
ein sonderbares Wurmloch direkt bei der Ziel-

position. Aus dem leuchtenden Schlund dieser
Erscheinung schälte sich mehr und mehr ein
interstellarer Verwaltungskomplex mit Ener-
giefanganlage heraus. Die automatischen
Transponder identifizierten die Raumstation als
'Deep Space Bonn' (DSB). Data scannte das
Wurmloch im Weltraum und erbleichte über
jedes Maß rationalen Denken hinaus. DSB
kam aus einer wirklichkeitsentrückten Dimen-
sion, die Data 'Irrealität' nannte. Das war beun-
ruhigend.
Plötzlich glitten drei Flugkörper aus großen
Garagen und strebten auf die Enterprise zu. Es
handelte sich um die Runaway-Shuttles
'Rhein', 'Mosel', und 'Spree'. Während Picard
seine föderalen Begrüßungsreden noch nicht
beendet hatte, gingen die drei schwarzen, ge-
panzerten Schiffe fauchend im Hangar der
Enterprise nieder. Wie Popcorn aus einer hei-
ßen Pfanne, so sprangen alsbald Dutzende
von seriös anmutenden Gestalten hervor, ge-
stikulierten wichtigtuerisch in alle Richtungen
und warfen sich vor einer Schar mitgebrachter
Journalisten in Positur. Besonders präsent war
ein ballonartig mit Antigravgürtel über den Bo-
den schwebender, massiger Mann. Während
dieser Zentralkörper gebieterisch in die Mikro-
fone der Reporter dozierte, reckte ein ungelen-
ker Suppenkasper keck sein Bärtlein hervor
und meckerte dazwischen. Der Dritte im Bunde
Unsymphathen war eine naturbelassene, ver-
wachsene Variante vom Wahlplakat der Blau-
en und schimpfte selbstgerecht gegen Alles
und Jedes. Offenbar waren soeben die drei
Spitzenkandidaten des Wahlkampfes auf dem
Schiff der Galaxie-Klasse eingetroffen.
Picard, Riker und Worf eilten mit langen
Schritten durch die wohnlichen Gänge in
Richtung Hangar. Auf haben Wege brandete
ihnen bereits die tosende Horde der Besucher
entgegen. Ehe Picard dreimal 'Prime Directive'
sagen konnte, wurden ihnen hastig die Hände
geschüttelt, Aufkleber auf die Uniformen ge-
bappt, Parteiprogramme unter die Arme ge-
klemmt, Flugblätter in die Hände gedrückt,
Bonbons in die Taschen gestopft und väterlich
über den Kopf gestrichen. Dann standen sie
wieder allein im Gang, der über und über mit
Wahlplakaten tapeziert worden war. Verwirrt
und zerzaust.
Aus dem umfangreichen Material in ihren zit-
ternden Händen ging Mehreres hervor:
Der runde Übervater hieß Captain Kool und
war zur Zeit erster Bürger auf DSB. Der Zie-
genbock war sein Herausforderer und war das
'Beste', was seine Partei zu bieten hatte. Der
Vertreter der Blauen war nach vielen kontro-
versen Diskussionen in der Parteibasis sieg-
reich hervorgegangen und galt als Mann für
eine saubere Zukunft.

In der nächsten Stunde hasteten sie der ge-
schäftigen Gruppe hinterher und sahen hilflos
zu, wie Kool an jeder Gangecke, die er für hi-
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storisch bedeutsam hielt, Kränze niederlegte
und Betroffenheit werbewirksam zum Besten
gab. Ziege legte kumpelhaft seinen dürren Arm
um niedere Ränge der Enterprisebesatzung
und setzte das Gesicht angestrengten Zuhö-
rens auf, während sie ihm ihre Sorgen erzähl-
ten. Für ein Foto posierte er sogar zusammen
mit einem Warpspulenpolierer dritten Grades
und schwenkte stolz dessen Thermoskanne in
die Linsen der hungrigen Berichterstatter. Der
Anwalt der Natur verteilte kleine Blumentöpfe
mit entzückenden Pflänzchen als Sinnbild des
ökologischen Neubeginns. Die Beschenkten
erkannten selbst durch ihre Tränen der Rüh-
rung hindurch, dass die grünen Freunde aus
pflegeleichtem Plastik waren.
Immer wenn Bürgerking-Kool zu neuen Taten
um die Ecken flog, stürzte sich 'der beste Mann
der Opposition' eifersüchtig auf die historischen
Stätten und deckte sie mit seinen größeren
und prächtigeren Parteikränzen mit besten
Grüßen der Genossen zu. Dann stürmten sie
alle auf die Kinderstation und küssten mit ge-
spitzten Mündern die hilflosen kleinen Jungs
und Mädchen ab. Kameras surrten, Tränen
flossen und Troi lag mit einem nie da gewese-
nen Gefühl von Ekel in der Ecke. Franz Betel-
bach erbrach sich in den Gang.
Troi sollte noch wochenlang damit beschäftigt
sein, die verwundeten Kinderseelen wieder zu
stabilisieren. Einige blieben ihr ganzes Leben
geschädigt und konnten niemals in der Ster-
nenflotte dienen.
Sie wurden Spitzen-Politiker.
Schließlich versammelten sich alle im Holo-
deck, wo die Besucher eigenartige Geschäftig-
keit entfalteten.
Picard und Data mischten sich unauffällig unter
die Journalisten, Sicherheitskräfte und Berater
der Volksvertreter, während Worf noch damit
beschäftigt war, einigen penetranten Medien-
vertretern die Arme zu brechen.
Aus einigen Minuten aufmerksamen Belau-
schens, erfuhren sie mehr, als aus allen Par-
teiprogrammen zusammengenommen.
Offenbar hielten alle Anwesenden die Enterpri-
se für die angekündigte Wahlplattform und das
Holodeck für das Wahlstudio. Es galt aus dem
Orbit heraus Ansprachen an das Volk zu hal-
ten. Diese Reden waren das Ergebnis von vier
Jahren Arbeit in der Dimension der Irrealität.
Tausende von Gutachtern, Fachausschüssen
und Expertenzirkeln hatten ihr Bestes getan,
um in idealtypischen Holodecksimulationen der
Weeelerrealität Erkenntnisse darüber zu ge-
winnen, wie ein natürlich lebender, durch-
schnittlicher Normal-Weeeler von der Straße
denkt und fühlt. Die Ansprachen waren histo-
risch über viele Jahrzehnte gewachsene
Kunstwerke, deren marginale Verfeinerungen
nur dem geübten Ohr von Wahl zu Wahl zu-
gänglich wurden.

In diesem Superwahljahr ging es um entschei-
dende Themen an der Schwelle zum neuen
Jahrtausend. Sämtliche Parteien waren sich
nur in den wichtigen Dingen einig:
Einfachere Finanzgesetze sollten geschaffen
werden, die Raumfahrtbudgets des Planeten
mussten unbedingt drastisch gekürzt werden,
um mehr Energie für DSB liefern zu können
und das Wichtigste: es musste eine größere
Bahngenauigkeit von Weeeler um die Sonne
erreicht werden damit die Wettervorhersagen
präziser würden. Das war man dem Volk
schuldig!
Picard bekam, trotz unerbittlichem Wohlwollen,
Anfälle von Zynismus, Müdigkeit, Ekel und
Bauchweh.
Es musste etwas geschehen um die ganze
Horde endlich loszuwerden. Beverly stand ent-
geistert mit ihrem ausgebrannten Mediscanner
in der Ecke. Sie hatte ein bisher nie da gewe-
senes Ausmaß mentaler Entropie gemessen.
Der Captain gab Geordi einen Wink und dieser
verstand sofort. Mit einem hintergründigem
Lächeln näherte sich der erstaunlich junge
Chefingenieur einem rostigem Ventilrad...

Picard saß milde lächelnd vor dem Bildschirm-
chen seines Privatraumes. Die hysterischen
Schreie der flüchtenden nassen Wahlkämpfer
hallten noch in seinen Ohren. In großer Wut
hatten sie die Holodeckdusche hinter sich ge-
lassen und waren die Gänge zurück zu ihren
Limousinen entlanggeglitscht. Bedauerlicher-
weise hatte Kools Antigrav-Gürtel einen Kurz-
schluss bekommen. So mussten ihn seine
Helfer zeternd durch die Gänge rollen, wobei
sich seine Beine in allerlei Kränzen verhakten.
Kurz darauf waren die Shuttles verschwunden
gewesen, und die Enterprise hatte mit Flucht-
geschwindigkeit das System verlassen. Das
letzte, was ihre rückwärts gerichteten Senso-
ren erfasst hatten, war die Nachricht über den
Wahlsieg der Blauen, obwohl auch die beiden
abgeschlagenen Parteien das Ergebnis für sich
optimistisch bewerteten.

Logbuch der Enterprise. Sternzeit: 441777
Die im Weeeler-System gefundene Kultur be-
findet sich zur Zeit in einer ambivalenten so-
zialen Situation. Obwohl ihr technologischer
Entwicklungsstand einen Kontakt mit der Föde-
ration zulassen würde, macht ihr begrenztes
Verständnis von Selbstorganisation diese posi-
tive Bewertung zunichte. Inwieweit die mentale
Entropie die Evolution des Planeten Weeeler
beeinträchtigen wird, kann zufriedenstellend
und abschließend frühestens in vier bis acht
Jahren beurteilt werden. Ich empfehle zwi-
schenzeitlich den gesamten Raumbereich,
schon im eigenen Interesse, als potentielle
Seuchenzone zu klassifizieren.
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Auge in Auge mit der Borg-Queen:

im Banne von Alice Krige!

Ja, wir wurden assimiliert. Und zwar total!
Auf der NEXUS-Con in Berlin konnten wir am
Samstag, den 3.11.2001 ein Gespräch mit der
Frau führen, die Data fast zum Durchbrennen
gebracht hätte.
Die charismatische Schauspielerin Alice Krige
gab Presse-Interviews.
Alice Krige, die ihren Nachnahmen übrigens
selbst "Kriege" ausspricht, wurde am 28. Juni
1954 in Upington, Südafrika, geboren. Ur-
sprünglich wollte sie gar nicht Schauspielerin,
sondern erst lieber Tänzerin, später Psycholo-
gin werden, wie ihre Mutter. In England brach
sie das Psychologie-Studium dann aber doch
ab, und besuchte die Central School of Spe-
ach and Drama. Ihren ersten offiziellen Auftritt
hatte sie 1980 in der TV-Bearbeitung von
Charles Dickens' "A Tale of Two Cities". Be-
reits ein Jahr später gewann sie am West End
Theatre mit ihrem ersten Bühnenauftritt in Ber-
hard Shaw's Stück "Arms and the Man" den
Laurence Olivier Award als beste Nachwuchs-
schaupielerin! Und noch ein Jahr später spielte
sie schon in der Royal Shakespeare Company
in Stücken wie "King Lear", "The Tempest"
oder "Cyrano de Bergerac". Mitte der Achziger
Jahre kehrte sie zum Film und zum Fernsehen
zurück und trat in einer Folge von sehr unge-
wöhnlichen Filmen auf. 1996 bekam sie die
Rolle der Borg-Königin in dem Star Trek-Kino-
Film: "First Contact", zu der sie im Jahr 2001
für die Abschluss-Episode von "Star Trek:
Voyager", "Endgame" zurückkehrte. (Die bis-
herige TV-Borg-Queen Susanna Thompson
hatte aus terminlichen Gründen nicht zur Ver-
fügung gestanden).
Ja, diese ungewöhnliche Frau hatte bestimmt
eine Menge Interessantes zu erzählen, dach-
ten wir uns. Und wir wurden nicht enttäuscht...
Alice Krige betrat pünktlich zur verabredeten
Zeit um 18 Uhr den Interviewraum im ersten
Stock des Fontanehauses Berlin. Hier wurde
sie schon von einer Gruppe von Reportern
erwartet, die sich aus Vertretern von Zeitungen
und Zeitschriften aber auch aus Mitarbeitern
von Freizeit-Projekten zusammensetzte.

Bevor es aber mit den Gesprächen losging,
gab Alice Krige jedem Fotografen im Raum die
Gelegenheit, ein schönes Foto von ihr zu
schießen, auf dem sie dann auch direkt in die
jeweilige Kamera lächelte. Das Einleiten der

Interviewrunde mit diesem "Shooting einmal
die Runde durch" wurde sehr professionell und
charmant von ihr in die Wege geleitet.

Danach wurden ihr von WARP-online einige
Fragen gestellt:

Wie war es gekommen, dass sie Schau-
spielerin geworden ist, obwohl sie laut
Presse-Info ursprünglich Psychologin hatte
werden wollen. Was war passiert?
Sie antwortete, dass sie damals zunächst zur
Universität gegangen war, um tatsächlich Psy-
chologie zu studieren. Im Studium hatte sie 10
Fächer zu belegen. Ein Kurs war nach ihrer
Fächer-Auswahl zum Schluss noch frei gewe-
sen. Da hatten ihr ihre Eltern gesagt, sie solle
doch ruhig auch ein Jahr Schauspielerei bele-
gen, das würde gut für sie sein. Während die-
ses einjährigen Schauspielkurses konnte sich
Alice Krige so sehr für diese Kunstform begei-
stern, dass sie ihr Vorhaben Psychologin zu
werden aufgab, um Schauspielerin zu sein
(was ihre Eltern teilweise bedauerten..).
Schauspieler haben schließlich ein schweres
Leben. - Aber es ist auch unglaublich interes-
sant.
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Wir wollten weiter wissen, ob ihr die da-
mals erlernten Kenntnisse der Psychologie
heute noch bei ihrer Schauspielerei helfen?
Dazu sagte die "Borg-Queen", dass sie dieses
Wissen nicht ständig bewusst anwendet. Aber
sie ist nach wie vor daran interessiert, warum
Menschen sich so oder so verhalten, oder wie
es kommt, dass sie so sind, wie sie sind. Man
nähert sich als Schauspieler dem selben The-
ma, nur von einer anderen Seite. Als Schau-
spieler geht man mehr intuitiv heran als es
Psychologen tun, was ihr sehr gefällt.

Wie hat Alice Krige damals die Rolle der
Borg-Queen bekommen?
Sie erinnert sich heute nicht mehr daran, ob
die Star Trek-Macher sie gefragt hatten, die
Borg-Queen zu spielen, oder ob ihr Agent auf
eine Anzeige hin ihren Namen eingesendet
hat. Sie ging auf jeden Fall hin und hatte das
Skript für "First Contact" zu lesen, das für ihre
Rolle aus nur vier Szenen bestand.
Sie hatte alle vier Szenen bei der Vorstellung
sprechen müssen und als sie aus dem Raum
ging, hatte sie die Rolle unbedingt haben wol-
len. Als sie hineingegangen war, war ihr das
noch nicht so wichtig gewesen. Aber während
des Vorsprechens war sie von der Figur der
"Borg-Queen" mehr und mehr fasziniert gewe-
sen.

"Warum?" Fragten wir nach.
"Viele Gründe", antwortete Alice Krige darauf
hin..

Es ist interessant einen Charakter zu spielen,
der so ambivalent ist, so zwiespältig. Die Borg-
Queen ist ein Charakter, den das Publikum
gleichermaßen anziehend und abstoßend fin-
det. Es ist außerdem sehr interessant jeman-
den zu spielen, der kein Gewissen hat, keine
Moral. Die meisten Menschen haben da ihre
Grenzen. Es würde sie selbst sehr nervös ma-
chen, wenn sie so jemanden wie den Borg-
Queen-Charakter im wahren Leben treffen
würde... Es ist aber sehr interessant in der
Struktur eines fantastischen Films so jemand
einmal sein zu dürfen.

Stand diese Ambivalenz tatsächlich schon
so im Skript, oder hat sie selbst diese
Spannung in der Rolle gesehen und später
von sich aus eingebracht? Diese Frage bot
sich nun für uns an.
Die Saat davon war bereits im Script vorhan-
den. Dort verführt sie Data. Alice Krige weiß
aber nicht, ob die Autoren solch eine Art von
Sexualität gemeint haben, wie sie sie dann
ausgedrückt hat. Es ist einfach so gekommen.
Sie hatte es nicht direkt so geplant, aber so ist
es dann halt geschehen. Die Star Trek-Macher
hatten vielleicht gehofft, es würde solch eine
Form bedrohlicher Sexualität geben, aber Alice
Krige wurde nie gesagt, sie soll aggressiven
Sex als Macht-Mittel dazu einsetzen, Data zu
besiegen.

Wir vertieften das Thema: Wurde diese se-
xuelle Komponente nicht auch direkt durch
das Kostüm provoziert?
"Bestimmt, absolut ja!"
Das erste Kostüm, dass ihr gegeben wurde,
war zu eng gewesen. Sie hatte sich darin
kaum bewegen können. Beim Bewegen in
diesem geschrumpften Teil hatte ihr Gang wie
der einer Katze ausgesehen. Sie hatte sich
gegen das Gummi stemmen müssen, und das
hatte dem Ganzen eine sehr physische Kom-
ponente gegeben.
Das war ein verborgenes Geschenk, das in
dem Kostüm gelegen hatte.
Außerdem benutzten die Kostümdesigner flüs-
siges Gelee, um damit ihre Haut einzureiben.
Das gab ihr zusätzlich einen schlüpfrigen An-
schein. Das Gelee und das enge Kostüm zu-
sammen machten die erotische Optik stark
aus. Da waren also eine ganze Reihe von äu-
ßeren physischen Gegebenheiten, die zusätz-
lich zu ihrer eigenen Intention, den Charakter
geformt haben.
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Alice Krige wurde nun von Robert Vogel
von TV-Highlight gefragt, ob sie vorher ge-
wusst habe, welches Kostüm und welches
Make-Up auf sie zukommen würden. Würde
sie die Rolle heute noch einmal akzeptieren
unter diesen belastenden Umständen?
Ja, das würde sie.
Sie erinnerte sich, dass sie damals erst einmal
die Rolle bekommen hatte, und dann zu ande-
ren Arbeiten nach Vancouver gefahren war.
Dort hatte sie eine Nachricht von den Star
Trek-Machern bekommen, dass man sie - so-
bald sie wieder in L.A. sein würde - gern tref-
fen würde, um eine Maske von ihrem Gesicht
zu machen. Da hatte sie sich gefragt: "Warum
das?"
Sie ging also zum Studio, traf die Leute, und
diese nahmen sie mit zur Make-Up-Abteilung.
Hier zeigten sie ihr eine Statue von ihrem zu-
künftigen Charakter. Alice Krige war sehr be-
eindruckt davon gewesen und fand die Ent-
würfe wunderbar. Sie hatte nur um eine einzi-
ge Änderung gebeten: Die Borg-Queen hat ein
Masken-Stirnstück zu tragen, und der Desi-
gner hatte dort Augenbrauen eingearbeitet.
Diese waren "böse" geformt, und sie hatte sich
von ihnen in ihrem Gesichtsausdruck zu ein-
geschränkt gesehen, wenn sie immer diese
betonten Augenbrauen haben würde. Also
hatte sie darum gebeten, sie fortzunehmen.
Damit hatte die Borg-Queen wieder eine Pa-
lette von Ausdrücken. Die Kostümbauer än-
derten das daraufhin. Alles andere war im
Grunde dann so geblieben, wie sich das die
Designer überlegt hatten.
Das Make-Up war hervorragend. Sie konnte
ihr Gesicht gut bewegen und das Beste waren
die undurchsichtigen Kontaktlinsen. Sie gaben
der Queen erst ihren Look.
"Sie konnte Dich sehen, Du aber nicht sie. Sie
gaben mir also etwas sehr Spezielles mit ih-
rem Make Up."

Hat Sie vor ihrer Rückkehr als Borg Queen
in der Endepisode von Voyager "Endgame"
die Voyager-Serie verfolgt?
Nein, sie hatte nichts davon gesehen. Sie
hatte Susanna in der Rolle nicht sehen wollen,
um davon nicht verwirrt zu werden. Aber sie
hat um alle Skripts gebeten, so dass sie sie
lesen konnte. Sie kannte also die ganze Ge-
schichte.

War es bei "Endgame" das gleiche Make-
Up, wie bei "First Contact", oder hatte sich
da etwas seit ihrem letzten Auftritt geän-
dert?
Alice Krige sagte, man habe nur an der Kehle

ein kleines Stück zugefügt, ansonsten sei das
Make-Up sehr ähnlich gewesen. Es habe nur
kleine Änderungen bei der Grundierung einiger
Teile gegeben. Der Make-Up-Spezialist, der
am Kostüm der Borg-Queen gearbeitet hat
(Scott Wealer), war sehr stolz auf seine Arbeit
bei "Endgame" gewesen. Es war seine letzte
Arbeit bei Star Trek gewesen, und er verließ
die Show am selben Tag, wie Alice Krige. Er

sagte, das Borg Queen-Make-Up sei das Be-
ste gewesen, das er in seiner Karriere je ge-
macht habe. - Und das war eine schöne Art
und Weise, sich mit einer so guten Arbeit ver-
abschieden zu können.

"Wie viele Tage wurden Borg-Queen-
Szenen für "Endgame" gedreht?"
"Zwei!"

Wie war es gewesen, diesmal mit Kate
Mulgrew (Janeway) zusammen zu arbeiten,
anstatt mit Brent Spiner (Data)?
Darauf antwortete die Schauspielerin, es wäre
mit beiden wunderbar gewesen, zusammen zu
arbeiten. Aber auch sehr unterschiedlich. Alice
Krige erzählte, dass sie einen Tag vor den
Dreharbeiten zu "Endgame" plötzlich Panik
bekommen und ihren Produzenten aufgesucht
hatte. Sie hatte sich Sorgen darüber gemacht,
dass diesmal alles anders sein würde. Bei
"First Contact" hatte es viel sexuelle Energie
zwischen ihr, Data und Picard gegeben. Dies-
mal aber war ihr Gegner eine Frau! - Ihr wurde
gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen,
sondern sich die Borg-Queen als "omni-
sexuell" vorstellen, also als attraktiv für alle
Geschlechter! Und sie dachte sich: "Cool!" - Es
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hat funktioniert.
Sie hatte sich sehr gefreut, zurück zu Star Trek
und in diese Rolle zu kommen. Am ersten
Drehtag war sie sehr nervös gewesen. Sie
hatte sich auch darüber Gedanken gemacht,
dass die Energie der Borg-Queen durch die
Tatsache gemindert werden könnte, dass
"Endgame" nur für den kleinen TV-Schirm ge-
dacht war. Aber dem war nicht so! Sie hat sich
die Sendung hinterher angeschaut und gese-
hen, dass nichts verloren gegangen war.

Wie viele Stunden hat Sie bei den Drehar-
beiten in der Make-Up-Abteilung zubringen
müssen?
Bei "First Contact" hat alles viel länger gedau-
ert, manchmal schier endlos. Bei "Endgame"
ging es viel schneller. Ihr Kostüm hatte dies-
mal zum Beispiel einen Reißverschluss am
Rücken.
Aber sie haben bei "Endgame" trotzdem sehr
lange gearbeitet. Es waren 18-22 Stunden-
Tage, um alle Borg-Queen-Szenen zu drehen.

Was hat sie nach "Endgame" gemacht?
Sie arbeitete Anfang des Jahres an einem
Disney-Film mit dem Titel "Rain of Fire" und
hat nun eine immer wiederkehrende Rolle in
einer neuen amerikanischen Serie, die eine
schwarze Komödie darstellt. Diese Serie heißt
"Six Feet Under" und handelt von einer Familie
von Totengräbern. Außerdem ist sie als Pro-
duzentin für ein Feature tätig, dass hoffentlich
im März 2002 zu Drehen begonnen wird. Das
ist die anstrengenste Sache, die sie jemals
gemacht hat. Sie musste Geld für die Verwirk-
lichung des Stücks auftreiben, damit es auch
wirklich gedreht wird. Aber nun ist es wohl ge-
schafft.

War es je ihr Wunsch gewesen, Produzen-
tin zu werden.
Nein.
Das Skript des Stücks ist sehr, sehr interes-
sant und komplex. Es ist auch sehr schwer zu
verwirklichen. Ihr Mann hat es geschrieben.
Und es war sehr schwierig, Geld aufzutreiben.
Es wurden auch schon vorbereitende Work-
shops dazu in Gefängnissen in England abge-
halten, zusammen mit Insassen und Schau-
spielern. Ein spannendes Projekt, das einige
Auswirkungen in einige Richtungen haben
dürfte, so hofft sie. Sie hat die Produzentenpo-
sition schließlich übernommen, aber würde
das nicht noch einmal machen, auch wenn es
sehr lehrreich gewesen ist.

Kann sie etwas zu dem Film "Haunted

Summer" erzählen?
Alice Krige sagte, sie wäre sehr traurig dar-
über, dass dieser Film nicht herausgekommen
sei, und nur wenige Menschen überhaupt dar-
über wüssten. Sie hatte 1986 daran mitgewirkt.
Er handelt von den sechs Wochen in denen
der Roman "Frankenstein" von Mary Shelly
entstand. Am Ende der Dreharbeiten fühlten
sich alle mit der Schriftstellerin und ihrem Le-
ben verbunden. Es war ein Leben voller Liebe
und Schmerz.

Robert wollte etwas über ihren persönli-
chen Zukunftspläne wissen.
Alice Krige will als nächstes den Film zusam-
men mit ihrem Mann in England drehen, bei
dem sie Produzentin ist. Das dürfte bis in den
Sommer 2002 hin dauern. Danach will sie sich
darum kümmern, dass der Film auch in der
richtigen Art und Weise veröffentlicht wird. Das
dürfte immens anstrengend und zeitaufwändig
werden. Sie plant dafür weitere zwei Jahre ein!

Hätte sie auch Lust dazu, Regie zu führen?
Das verneinte sie vehement. Nein, das würde
keinen Sinn machen. Sie ist wahrscheinlich
eine gute Schauspielerin, und sie kann auch
den Part des Produzenten übernehmen. Aber
jetzt auch noch Regie führen zu wollen, das
würde keinen Sinn machen.

Fotos von Klaus Wittmack
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Gertie Honeck

Die deutsche Captain Janeway!

Die Schauspielerin und Synchronsprecherin Gertie Honeck lieh z.B. Meryl Streep in „Julia“
ihre Stimme, ebenso Carrie Fisher in „Lieblingsfeinde – Eine Seifenoper“ Und sie ist die
deutsche Stimme von Captain Kathryn Janeway aus der Serie ´StarTrek: Voyager´! Neben
der Synchronarbeit steht sie aber auch selbst vor der Kamera. Sie hat in "A.D.A.M" (1988)
und in "Kreuzberger Liebesnächte" (1979) mitgespielt und war als Gast in zahlreichen
Fernsehproduktionen und Serien zu sehen. Ihre besondere Liebe gilt jedoch dem Theater,
wo sie ebenfalls in vielen Rollen auftritt.

Frau Honeck, sind Sie mit der Star Trek-
Fan-Szene verbunden, sodass Sie z.B. Kon-
takt mit Fan-Klubs haben?
Nein, ich bin öfter eingeladen bei Sylvia in
Mannheim, und dann bin ich in Dresden gewe-
sen, und dann habe ich Kontakt zu so mehre-
ren jüngeren Leuten, so Sebastian Lorenz, der
ja auch sehr viel macht. Darüber hinaus nicht.
Das ist so der normale Kontakt.

Sie haben ja nun sieben Seasons lang die
Captain Janeway aus ´Star Trek: Voyager´
für das deutsche Publikum synchronisiert.
Wie sind Sie zu ´Star Trek´ gekommen?
Ja, man hatte mich angerufen. Ich komme ja
vom Theater, und immer wenn ich theaterfrei
war, habe ich dann natürlich angerufen bei den
Synchronfirmen und habe gesagt: „Ich bin da!“.
In so einer Zeit haben die mich angerufen.
Man kannte sich da. Die Synchron-Ateliers
waren früher mehr zusammen. Da hat es noch
nicht so geboomt. Da gab es noch die alten
Häuser an der Havel-Chaussee so in Berlin,
und BSG (Berliner Synchron Gesellschaft), da
war die Arena-Synchron noch drin, und es gab
noch andere Gebäude, da waren dann mehre-
re Firmen drin.
(Und irgendwann ist die Arena-Synchron dann
auch mit ´Voyager´ nach Johannestal gegan-
gen. Da ist dann auch eine andere Firma hin-
gezogen. Ja, dann gab es auch Havel-
Chaussee nicht mehr. Also, man war dann
entweder dort, oder man war dort.)
Aber bei der BSG, als da auch Arena noch
dabei war und man da auch Regisseure von
der BSG gesehen hat, ja, da war die Kommu-
nikation noch besser als heute, der Austausch.
Da war man einfach in dieser Kommunika-
tions- und Besetzungsküche mit drin. -
Damals war es noch bei der BSG, und da rief
man mich an, weil zwei Aufnahmeleiter mein-
ten, dass könnte nur ich sprechen. Und da
wurden auch nur ein oder zwei andere bestellt,
sagte man mir. Ich habe niemanden gesehen.
Aber es war denen sowieso klar, dass ich das
spreche. Und so ist das gekommen. –

Sie sprachen von großen Veränderungen in
der Synchron-Szene. Was hat sich da ge-
nau geändert, auch für Sie persönlich?
Damals so zu meiner Zeit, also in den ganz
jungen Jahren, da gab es am Synchron, also
in den Ateliers, eigentlich nur Schauspieler
vom Theater. Da haben sich alle getroffen:
vom Schiller-Theater, ´Werkstatt´ und so, es
war richtig schön. Nachher ist aufgrund der
Schnelligkeit alles anders geworden. Auch die
Schauspieler haben sich dann anders gestaf-
felt. Heutzutage haben wir es ja mehr so, dass
es Allround-Talente fast gar nicht mehr gibt.
Die sterben ja langsam aus. Heute gibt es ja
mehr Synchron-Schauspieler, die alle irgend-
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wo ihre Position halten wollen.
Früher habe ich mich ja immer gemeldet, dass
ich da bin. Dann habe ich auch immer wieder
dies und jenes gemacht, und dann wollte ich
eine große Rolle, und dann habe ich gesagt:
„Tja, ich habe jetzt keine Lust mehr auf eine
kleine Rolle. Ich will jetzt eine große Haupt-
Rolle haben!“ – „Naja, der Kunzendorf macht
gerade ein Probesprechen. Gehen Sie man
hin!“ Und da bin ich hingegangen und habe
den Film auch gekriegt. Das war mein erster
Film. Da war die Stimme auch noch ganz jung
und da war ich noch nicht so prägnant und
habe mich auch noch nicht so raushören kön-
nen, weil ich noch gar kein Gefühl für meine
Stimme hatte. Da habe ich mich dann aber
beim Lachen erkannt. Da bin ich durch so ein
Rohr gelaufen und da habe ich mich erkannt. -
Naja, auf jeden Fall haben die dann weiter
sehr viel für mich getan, und dann wollte ich
mich abmelden: „So, ich bin jetzt für zwei,
zwei-einhalb oder drei Monate nicht da! Ich
spiele Theater!“ „Das können Sie doch nicht
machen! Wir bauen Sie doch gerade auf!“ –
Beim Synchron ist es so, dass man eigentlich
immer zugegen sein muss. Um beim Synchron
viel zu verdienen, muss man immer da sein,
und es muss wirklich gearbeitet werden. Es
gibt viele, die haben auch sozusagen einen
Assistenten, der die Termine macht. Wie eine
Agentur zum Beispiel. Das könnte ich nun
überhaupt nicht. Ich muss über mein Leben
verfügen können. Ich muss doch auch wissen,
mit wem ich arbeite! Es gibt Leute, mit denen
ich gar nicht arbeite! –
Diese Assistenten machen dann Termine. Da
läuft der Anrufbeantworter, und im Synchron
macht meine Termine die und die oder der und
der. Dann ist das manchmal auch so eine
Schacherei: Gibst Du mir Deine Termine, und
ich geb Dir meine, und so. Der Assistent hat
dann den Tagessatz und kann sehen, wo
Termine frei sind. - Deshalb bleiben dann auch
viele beim Synchron stecken. Das ist dann so
ein Räderwerk, was sich verselbstständigt, und
dann kommt man irgendwann nicht mehr da
raus.

Das ist ja bestimmt besonders bei Serien
so. Da kommt dann ja eine Folge nach der
nächsten..?
Ja, na gut. Bei dieser Serie habe ich dann an-
deren Sachen einfach ade gesagt. Weil es gab
dann noch eine andere Serie, die habe ich
dann auch gemacht. Das war ´JAG – Im Auf-
trag der Ehre´. Da gab es diese Millitär-Dings,
diese erotische Frau, und die lagen dann hin-
tereinander, diese beiden Serien, Freitag. Erst
kam ´Voyager´ und dann kam das. Und das
geht nicht! Das kann ich nicht machen mit
meiner Stimme. Weil da hört man mich einfach
raus! Und nun bin ich durch ´Voyager´ auch
sehr bekannt geworden, und dann geht das
nicht. Man kann nicht auf dem Kanal senden
und auf dem Kanal. Außerdem will ich auch
noch arbeiten. Ich will nicht nur als „Stimme
von Captain Janeway“ laufen, sondern ich will
im Theater noch etwas haben. -
Es ist ja so, dass sich das da eigentlich ganz
gut auseinander klabustert. Die Leute, die ins
Theater gehen, kennen mich gar nicht als
Captain Janeway. Das ist eine ganz bestimmte
Clique. So zum Beispiel auch beim Drehen:
Die jüngeren Leute erkennen mich auch nur,
wenn ich mal etwas Härteres sage, nicht un-
bedingt etwas Weiches. Weil man ja nicht
drauf kommt. Aber dann kommt manchmal die
Frage: „He, Moment... Machst Du auch Syn-
chron?“ Oder wir haben uns auch mal im Wa-
gen unterhalten, als wir so abgeholt wurden zu
einem Dreh nach Norddeutschland, und da
haben wir dann auch alles gesagt: „Ja, ich
habe auch schon synchronisiert!“ „Ahh, jetzt
weiß ich: Ich habe immer schon überlegt. Dei-
ne Stimme...“ und so. –
Das sind aber alles völlig verschiedene Schu-
he. Das sind ganz verschiedene Menschen! -

Eine Frage zum technischen Ablauf Ihrer
Arbeit: Wie funktioniert das mit solchen
Synchronisations-Takes bei TV-Serien wie
`Star Trek: Voyager´ eigentlich? Ist das al-
les bis ins letzte vorgeplant? Wie eng sind
die Zeitvorgaben? Gibt es da auch
`Übungsschleifen`?
Nein, von der Aufnahmeleiterin werden Takes
angesetzt. Für einen guten Film oder einen
schwierigen Film werden etwas weniger Takes
pro Stunde angesetzt, und für einen weniger
Guten dann halt etwas mehr. Es war aber
auch nicht mehr so, wie das früher war: 30 bis
37 Takes für eine Stunde, das ist nix. Ja, und
wenn man sich dann mal verhakt hatte, weil
der Regisseur das so haben wollte, und die
Cutterin wollte das so haben, und man musste
dann 10 Minuten reden - man war sich nicht
einig - das ist dann natürlich in die Zeit gegan-
gen. Die Aufnahmeleiterin kuckt, wie viel Ta-
kes kann sie machen, wen kriegt sie dazu? –
Also da spricht jetzt die Janeway, die spricht
jetzt mit Chakotay oder mit Torres oder so. Da
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fragt sie sich: Krieg ich die? Kann ich die zu-
sammen verbinden? Hat die Torres noch einen
Termin? So wird das dann organisiert. Wenn
das alles möglich ist, dann wird das zusam-
men gelegt und es ist richtig ausgezählt.

Haben Sie dabei gleichzeitig mehrere Epi-
soden quer bearbeitet, oder eine Folge von
vorne bis hinten in einem durch und dann
erst die Nächste?
Wir machen das so, wie die Kollegen da sind.
Da springt man dann für drei-vier Stunden in
die eine Episode, manchmal auch nur für eine
Stunde oder auch für eine halbe Stunde, weil
der Kollege gerade da ist. Manchmal ist es
dann sehr schwierig: Da kommt man dann von
einer Kampfszene in die andere. Dann weiß
man gar nicht: Wo bin ich denn eigentlich? –
Was habe ich denn jetzt eigentlich gemacht? –
Erklär mir das mal: Wo bin ich denn jetzt im
Moment? – Das ist ja schwierig, weil die Filme
– Die Glanzlichter einmal herausgehoben –
wenn man mal das Gros nimmt, das Gros sich
sehr ähnelt. Und sehr oft wird man ja auch
hinten mal was dranhängen, so 20 Takes oder
30 Takes, wenn ich fertig bin mit Chakotay.
Dann sage ich eben nur „Auf den Schirm!“
oder „Persönliches Computerlogbuch...“ oder
solche Geschichten. „Wegtreten!“ oder alles
solche Sachen. Da weiß man manchmal gar
nicht, wo ich nun wegtreten muss oder die
Kollegen wegtreten müssen (lacht).

Und wie war das mit den Seasons? Wurden
die erst einmal vollständig durchsynchro-
nisiert, oder ging es schon mit dem Senden
vorne los, während spätere Episoden noch
in Arbeit waren?
Nein, das erste Jahr ist so gewesen, dass wir
ein Jahr noch nicht auf Sendung waren. Wir
haben ein Jahr produziert, und haben dann
immer ein Jahr hintendran. Ein Jahr war fertig,
wenn wir also synchronisiert haben im April,
dann haben die die neue Staffel gedreht.

Wie lange hat es so gedauert, den Pilotfilm
´Caretaker` zu synchronisieren?
`Caretaker`, das war auch ein schöner Film! -
Ja, wie jeder Andere, vielleicht ein bisschen
mehr. Normalerweise dauert so ein Film zwei,
bis zwei-einhalb Tage. Höchstens drei. Naja,
das geht los gleich morgens! Dann kurz Mit-
tagspause. Das geht ja durchgehend! Da ist ja
sonst keine Pause drin! Und die Kampfge-
schichten und so Kleindarsteller, die macht
man auf dem letzten Tag, die dann so „Ihhh“,
„Ahhh“, „Ohhh“ und so machen, und die dann
umfallen und sterben und so. Das kommt dann
alles auf so eine Menge, das wird dann zu-
sammen gemacht. Und die anderen Schau-
spieler, die Durchgehenden, werden zuerst
gemacht. So läuft das.

Sie sagten auch einmal, dass wenn sie so
in einer Rolle drin sind, dass Sie dann et-
was von der Figur mitnehmen. Captain Ja-
neway ist ja nun sehr befehlsgewohnt und
ein beherrschender Typ. Hat sich das auch
in Ihr Privatleben übertragen?
Ich hatte einmal einen Tag lang synchronisiert,
ich wurde ge-ixt, und dann musste ich mit dem
Boss einer Firma noch sprechen, weil ich mich
übers Ohr gehauen fühlte bei einem Spiel. Das
war so ein Star Trek-Spiel. Und da bin ich na-
türlich nach 170 Takes in ´Voyager´-Art in sein
Büro hinein, und er sagte : „Wie sprechen Sie
denn mit mir?“
Und da habe ich gesagt: „Naja, ich habe den
ganzen Tag ´Voyager´ gesprochen. Wie soll
ich denn sonst sprechen?“ –
Ja, es hat Auswirkungen, weil: Es färbt ein,
wenn man die sieben Jahre lang spricht. Ich
habe gemerkt, dass wenn man immer nur Be-
fehle gibt – ich mache das charmanter als die
Janeway – wenn man das also gewohnt ist,
dann sagt man das auch alles so schlicht und
trocken. Und wenn man dann im 20. Jahrhun-
dert so aufritt, bin ich nicht immer gut damit
gefahren. Ich bin eh etwas dominant, aber die
Janeway ist ja nun ein Captain aus dem
24sten Jahrhundert. Da kommt so eine Frau,
die fünf Männer auf einmal ist, und ist aber
trotzdem ne Frau, und damit muss man dann
auch umgehen können. Das muss man auch
aushalten können als Mann. Das ist nicht ganz
einfach! Da hatte ich schon manchmal meine
Schwierigkeiten. Aber unbewusst.

Wie ist das mit Hörspielen? Machen Sie so
etwas auch?
Was habe ich den letztens gemacht? – Ne,
das war... da habe ich eine Lesung über Preu-
ssen gemacht. Hörspiele habe ich in letzter
Zeit gar nicht gemacht. Weiß ich nicht, das ist
auch so: Wenn man drin ist, ist man drin. Das
ist wieder eine andere Szene. Das ist wieder
eine Schnelle-Sprecher-Szene. Ich arbeite
immer mit einer Regisseurin, und die nimmt
mich, wenn sie mich kriegen kann. Ja, ich
würde gern auch mehr machen, aber dann
haben sie auch nicht so viel Poesie. Ich würde
dann immer lieber Poesie lesen! - Heute lesen
ja auch schon viele Redakteure ihren eigenen
Kram.

Haben Sie Kate Mulgrew schon einmal per-
sönlich getroffen?
Nein, aber ich werde sie ja im nächsten Jahr
(2003) treffen. Das wird dann eine große Sa-
che in Hagen werden.

Wie haben Sie sich im Speziellen auf die
Synchronisation von Captain Janeway vor-
bereitet?
Bei der ersten Folge musste ich mich erst mal
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ein bisschen auf sie einstellen. Manche Bücher
habe ich gelesen. Manchmal habe ich mir Zeit
genommen. Es ist ja einfach auch so: Es ist
sehr schwierig, wenn man den Captain spielt,
dann muss man schon wissen, in welcher
Szene man ist und was man sagt. Man kann
dann nicht irgend etwas verhudeln. Ich habe
mich da schon ein wenig um die Plots geküm-
mert. Was macht sie? Was für ein Thema hat
das? Was ist wichtig? Was ist nicht so wichtig?
Darum habe ich mich schon gekümmert. –
Beim ersten Film hatte man mich gefragt, ob
ich ein bisschen runtergehe, also tiefer gehe
mit meiner Stimme. Aber das kann man ja auf
die Dauer nicht machen. Durch diese Strenge,
die sie hat, - sie spricht ja nicht weich oder
verhalten – dadurch nimmt die Stimme sowie-
so schon an Schwere zu! Ich habe festgestellt,
durch das Synchronisieren bei der Janeway
hat meine Stimme an Volumen zugenommen
und auch an Kraft. Die ist so eine Power-Braut!
Und da können die Töne nicht da oben sein,
sondern die müssen direkt so aus dem Bauch
kommen! Und synchronisiert habe ich dann
immer auch ganz ohne Absätze um den Boden
auch zu halten, weil die Janeway eben den
Ton aus dem Boden nimmt. Dadurch wird der
Ton auch kräftig. Die steht mit beiden Beinen
fest auf dem Boden! – Ich habe dann ihre Be-
wegungen auch mitgemacht. Wenn sie sich
mal dreht oder sie krabbelt irgendwas, oder so,
dann muss man schon mitmachen, damit der
Ton so kommt. Auch diese Haltung: Sie hat ja
eine ganz grade Haltung! Die muss man dann
auch einnehmen. –

Sie müssen für Ihre Arbeit ja ein besonders
ausgebildetes Gehör haben. Sind sie musi-
kalisch? Spielen Sie ein Instrument?
Ich spiele Klavier. Aber jetzt auch nicht unbe-
dingt konzertreif. Aber so für meine Verhältnis-
se – Aber ich habe ein SEHR gutes Gehör!
Das kommt wahrscheinlich durch meine ganze
Arbeit, weil ich immer hinhören muss.

Wie hat Ihnen die Arbeit mit Captain Jane-
way gefallen?
Es war eine schöne Zeit. Das muss man ein-
mal sagen: Die Frau ist erst einmal Klasse! Es
war eine Herausforderung, und die hat mich
immer vor neue Herausforderungen gestellt.
Es war einfach gut! Und wenn ich dann kam
zum arbeiten, dann war ich abends aber fertig!
– Wenn ich ´Voyager´ synchronisiert hatte,
dann war ich fertig!

Wie viele Stunden waren das am Tag so?
Naja, um 9 Uhr anfangen, manchmal auch um
10 Uhr. Wenn jemand nur 10 Takes hat, der
wird dann vor-genommen. Der darf dann et-
was früher aufstehen. Das ist dann auch ganz
schön, wenn ich den ganzen Tag synchronisie-
ren musste, denn ich hatte einen langen An-
fahrtsweg. Das liegt so ein bisschen auseinan-

der. Normalerweise habe ich von 9 Uhr bis 5
Uhr gearbeitet, aber manchmal auch von 10
bis 19 Uhr. Da habe ich die letzten drei Stun-
den manchmal auch allein gesprochen. Man-
ches Mal ist es aber auch so, dass wenn man
das alleine spricht, dass es viel schneller geht.
Man ist einfach drin! Wenn man vom Regis-
seur sehr oft gestört wird, weil ihm das nicht
passt oder das nicht passt, dann ist die Kom-
munikation gestört. Wenn das richtig gut läuft,
- ich bin in meiner Szene drin – dann kann das
manchmal ganz schnell gehen.

Gibt es auch Szenen, wo fünf bis sechs
Leute auf einmal sprechen? Bei komplexen
Szenen?
Fünf, sechs Leute sind nie zusammen! Bei
Schauspielern ist die höchste Zahl, dass da
ganz selten mal vier sind! Meistens sind es
zwei! Höchstens drei. Das überlappt sich viel-
leicht mal ganz kurz. Aber das macht man
nicht, dass man drei Schauspieler den ganzen
halben Tag drin hat. Dann müsste das so ein
Film wie ´Acht Frauen´ sein, so ein Film viel-
leicht. Wo man den anderen nicht anders dis-
ponieren kann. „Das ist ein Frauenfilm, und ihr
seid die ganze Zeit zusammen!“ Da fragt man
dann ja auch vorher. Es gibt dann auch nicht
soviel Takes. 80 Takes pro Tag muss sein. „
Es gibt nur 78 Takes, es werden aber 80 abge-
rechnet. Dafür seid ihr den ganzen Tag zu-
sammen! Seid ihr damit einverstanden?“ –
Solche Filme gibt es auch mal, aber das ist ja
nicht die Norm.

Spielen Sie lieber Theater, als zu synchro-
nisieren?
Synchronisieren ist das Schwerste. Ich spiele
lieber Theater, weil es ist ja so: Beim Theater
habe ich erst einmal Proben. Da bin ich, und
da ist die Rolle. Aber dann haben wir erst ein-
mal Proben. Und da sind Kollegen, und ich
besteige den Berg, und bei der Premiere bin
ich die Person. Und dann spiele ich sie durch
und habe jeden Tag ein anderes Publikum.
Und wenn ich drehe, dann spiele ich ja auch
mit der ganzen Person, mit dem Körper und
der Stimme. Also das bin ich! -
Aber beim Synchron, da kommt eine fremde
Person, und die muss ich synchronisieren. Da
macht die dann immer den Mund auf, und
dann steht da vielleicht der Text mit zwei klei-
nen Pausen. Das muss ich auch erst einmal
hinkriegen. Wo komme ich her, wo will ich hin?
Was macht die? Wer ist die? „Willst Du ein
bisschen Vorlauf haben?“ „Ja, kucken wir mal!“
Wenn einem die Rolle nicht so sympathisch
ist, hat man auch ein bisschen Schwierigkei-
ten. Wenn sie einem liegt, ist es ja toll: Jane-
way lag ja genau in meinem Geschmack. –
Synchronisieren ist das Schwerste, weil man
ab 9 Uhr hochkonzentriert sein muss. Ich muss
ja genau anfangen, wo es losgeht. Da sitzt
dann der Tonmeister und der Cutter, und dann
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muss ich aufpassen, dass
ich keine Spucke habe,
aufgrund der neuen
Technik, immer absau-
gen, damit das immer
ganz trocken ist. Und auf
K aufpassen: das K
klackt, und schhhhhlieiß-
lich, und so... Auf alles
muss man aufpassen,
denn durch die neue
Technik ist da ganz
schnell etwas zerstört.
Man muss also alles ganz
schnell auswendig lernen,
ganz toll sprechen und
darf nirgendwo klacken
und zischen und Spucke
haben. Oh, Mann! (lacht)
Also, das ist sau-
anstrengend! -
Es gibt auch leichtere
Rollen. Fürs Kino sind die
Rollen auch oft leichter.
Weil, da machen die die
Takes nicht so lang. Beim
Kino macht man es immer
kürzer –
Aber mit Janeway habe
ich mir schon ein hartes
Ei ausgesucht! Aber ich
würde das auch gern
noch weiter machen. Man
mag die ja!

Es hat sich aber wirklich
gelohnt! Die deutschen
Fans waren mit der
Synchronisation der
Serie vollauf zufrieden,
besonders mit Janeway!
Ich war auch ganz erfreut,
dass die deutsche Syn-
chronisation gelungen
war. Ich hatte ja immer
nur Janeways Stimme
gehört. Und da wusste ich nicht: Wie wird das?
Und dann erste Folge: Da saß ich natürlich
zusammen mit Freunden ganz aufgeregt. Wie
wird das? Ist gut geworden! Ich sehe das ja,
ich bin ja nicht blöd! Und gleich der Regisseur:
„Haben wir verbessert!“ – Haben wir auch. Wir
haben eine gute Synchronisation gemacht. Es
ist weich, dominant, aber das kann man sich
anhören! Man kann ihr sieben Jahre zuhören.

Und da haben wir uns gefreut! – Wir wussten
ja auch nicht, dass es eine Kult-Serie wird.
Woher soll man das wissen? Wir haben syn-
chronisiert halt.

Frau Honeck, vielen Dank für das schöne
Gespräch!

Fotos von Klaus Wittmack und Bernd Timm



21

Der Geist des toten Astronauten

von Thomas Kohlschmidt

Er trug einen silbernen Anzug und einen roten
Helm. Der Mann hatte außerdem drei zylindri-
sche Metallflaschen auf dem Rücken, von de-
nen gerippte Schläuche direkt in seinen Rau-
manzug führten. Die Füße steckten in schwe-
ren Magnetstiefeln, die bei jedem Schritt auf
den Ritterrostböden klackten.
Colonel David Ferran ging seinen Weg.
Er ließ sich niemals beirrten.
Auch nachdem sein Raumschiff „Trancelsor“
durch Meteoriten schwer beschädigt worden
war, und seine Crew den Carnivoren zum Op-
fer fielen, kämpfte er sich quer durch die
Milchstraße zurück zum Abstrahlpunkt des
Sonnentores.
Das wusste jedes Kind, das kannte jeder
Greis.
Und nun sahen das auch die Männer von der
Enterprise.
Captain Kirk schaute belustigt auf die altmodi-
sche Leinwand, und neben ihm saß kerzenge-
rade Mr. Spock.
„Es war eine besondere Tradition kinemato-
grafischer Vorführungen, dass es Unterbre-
chungen gab, um Waren anzupreisen!“, gab
der Vulkanier gerade zum Besten.
Der Captain wandte seinen Kopf zur Seite und
machte ein verdutztes Gesicht.
„Waren?“
„Überaus süße Säfte mit Kohlensäure versetzt,
scharf gewürzte Kornprodukte und Eis“.
„Völlig ungesundes Zeug“, knurrte Pille, der
eine Reihe weiter hinten im Kino saß.
„Na, aber wenn es den Leuten doch gefallen
hat“, erwiderte Kirk, „Das Leben muss ja auch
Spaß machen, oder? Du trinkst doch auch
ganz gern mal ein Schnäpschen.“
„Auch wieder wahr“, gab der Doktor zu und
zischte dann, „Nun aber Ruhe, es geht weiter!“
Spock machte sich ein paar Notizen auf einem
Pad und hob dann seinen Tricorder. Er
scannte erst den Captain und dann den Dok-
tor.
„Und?“
„Ich kann noch keine Veränderungen feststel-
len. Alle Parameter befinden sich im optimalen
Bereich.“
„Das war ja auch erst das erste Drittel. – Ach-
tung, es geht weiter!“
In diesem Moment öffnete sich der Vorhang,
und ein gespanntes Raunen ging durch den
Saal. Außer den drei Männern von der Ster-
nenflotte waren in diesem Lichtspielhaus auf
dem Cineasten-Planeten „Framewood“ mehre-
re Dutzend Zuschauer verschiedener Rassen
anwesend, die aus allen Winkeln der Galaxis
zu diesem Event-Theater im Nostalgie-Look
angereist kamen.

Eigentlich eine schöne Sache, dass ein Inve-
storkonsortium die beliebte Tradition des Kinos
wiederbelebte, und doch war etwas faul.
Man hatte die Enterprise hierher beordert, um
seltsame Häufungen von psychologischen
Traumatisierungen zu untersuchen. Eine gro-
ße Zahl ehemaliger Framewood-Besucher
kehrte verändert zu ihren Heimatwelten zu-
rück.
Und irgendwie hatte die Show um Colonel Da-
vid Ferran etwas damit zu tun.
„Der Geist des toten Astronauten, Teil 2“
prangte nun auf der Leinwand, und dramati-
sche Musik ertönte.
Dann sah man den Helden, gefangen in einer
Cliffhanger-Situation. Er saß in einer Raum-
station fest, die allmählich in eine Sonne tau-
melte. In letzter Sekunde gelang es Ferran,
sich mit Hilfe einer antiken Laserwaffe frei zu-
schmelzen und in den Weltraum zu springen,
wo er seinen Superraketen-Booster zündete,
den er am Gürtel trug. Nun kämpften die Ra-
keten gegen die Sonnengravitation an, und
Ferran schien verloren, aber da tauchte ein
ovales UFO auf und packte ihn mit einem Ro-
botarm.
„Meine Güte, was für ein schräger Kram“,
freute sich Kirk und lachte. Spock ließ den
Tricorder weiter kreisen. Ferran sah von der
Leinwand in den Zuschauerraum hinab, und
dann zoomte die Kamera ganz nah an sein
Gesicht hinter der Helmscheibe. Man konnte
seine Augen entschlossen glitzern sehen.
Spock zog die Augenbraue hoch. Er beugte
sich über die Tricorder-Anzeigen und wandte
sich dann an seine Begleiter.
„Captain, die biorhythmischen Muster vieler
Anwender verändern sich gerade!“
„Inwiefern? Die Leute sehen mir ganz... ver-
gnügt und entspannt aus!“
„Ihre allgemeine Hirntätigkeit sinkt rapide, da-
für steigen hormonale Ausschüttungen und die
Aktionspotentialdichte in den Sehzentren. Sie
versenken sich in den Film...“
„Telephaten? Emphaten?“, warf McCoy dazwi-
schen.
„Etwas Ähnliches.“
In diesem Moment rumpelte es hinten im Kino-
saal. Die drei Männer und ein paar andere
Gäste drehten sich erstaunt um. Kirk glaubte
seinen Augen nicht zu trauen:
Gerade betraten weitere Leute den Raum. Im
Gleichschritt. Es waren etwa 20 neue Gäste,
und sie alle trugen silberne Raumanzüge, ei-
nen roten Helm und Magnetschuhe. Sie sahen
aus, wie identische Klone.
Und der vorderste Neuankömmling hob den
Arm zum Gruß und rief:
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„Toter Astronaut, für Sternenfeuer und ewige
Weiten! Wir widmen Dir unser Leben!“
Dann zogen jeder von ihnen eine Strahlenpi-
stole, und McCoy erschrak.
„Mein Gott, Jim, die Dinger sind echt!“

Im selben Moment erhob sich eine zweite
Gruppe mitten aus den Zuschauerreihen. Das
waren acht junge Leute, die allesamt goldenen
Umhänge trugen und schwarzgeschminkte
Gesichter hatten, die entfernt an das Antlitz
von irdischen Teufelsdarstellungen erinnerten.
Der Dicke ganz vorne rief: „Verflucht sollst Du
sein, Colonel David Ferran! Die ´Allianz der
Sieben Planeten´ wird uns nicht in die Sklave-
rei locken! Stirb!“
Und alle zückten ihrerseits Strahlenpistolen,
allerdings dickere Wummen als ihre Gegner in
den silbernen Raumanzügen welche hatten.
„Hirntätigkeit fast Null“, kommentierte Spock
mit unbewegter Mine, „Maximale Hormonaus-
schüttung! Ich fürchte, Captain, dass dies ex-
akt das Trauma ist, dem schon 63 Personen
zum Opfer fielen. Wir sollten...“
Weiter kam der Vulkanier nicht, denn dann
sprang Captain Kirk von seinem Sitz hoch, zog
seinen Phaser und grölte in den Kinosaal:
„Hände weg von unserem Helden, miese Val-
toranier! Meine Waffe für den Colonel!“
Spock sah nun doch einigermaßen erstaunt
aus. Alle Augen richteten sich auf Kirk, und die
rivalisierenden Parteien waren offenbar irritiert.
„Das ist nicht das korrekte Kostüm, Fremder!“
„Wo ist Dein Raumanzug? So steht es nicht im
Handbuch der Spiele!“
„Was ist das für ein alberner Pyjama? Das ist
eines Mitglieds der `Allianz` unwürdig!“
Der Captain der Enterprise entsicherte seinen
Phaser, und Spock sah, dass er auf „Töten“
eingestellt war.
„Genug der Worte!“, schrie Kirk, und seine
Augen flackerten bedrohlich, „Senkt eure
Waffen, Invasoren, oder ich muss dem Colonel
beistehen!“
„Ja, steh mir bei, Freund!“, riefen da alle 20
Gestalten im Silberanzug.
„Und auch ich bin an eurer Seite, tapferer Co-
lonel“, hörte der Vulkanier voller Erstaunen
eine Stimme hinter sich. Nun stand auch
McCoy und zielte mit scharfgemachtem Pha-
ser auf die Schwarzgesichter.
„Captain“, flüsterte der Wissenschaftsoffizier
der Enterprise mit mahnender Stimme, „Cap-
tain, kommen Sie zu sich! Sie müssen die
Waffe wegstecken!“
Aber der Captain hörte gar nicht zu. Er drückte
ab. Ein greller Strahl schnitt durch das Halb-
dunkel des Kinosaales, und die Gruppe der
Invasoren stob auseinander. Gerade rechtzei-
tig! Es gab einen Knall, als Kirks Strahl in die
Sitze der vierten Reihe einschlug und dort ein
Feuer entfachte.
Da hielt es auch den Vulkanier nicht mehr auf
dem Sitz. Er hechtete in die Höhe und legte

Kirk blitzschnell die rechte Hand in den Nak-
ken. Ein gekonnter Druck auf den berühmten
Nervenpunkt, und Kirk sackte zusammen.
Spock wandte den Vulkanier-Griff nun auch
bei McCoy an, und dann duckte er sich. Meh-
rere Laserstrahlen sirrten über seinen Kopf
hinweg und krachten in die Plastbrokat-Wand
neben dem Eingang.
„Verräterischer Invasor!“, tönte es von der
Gruppe der silbrigen Helmträger herüber,
„Deine Spitzohren haben Dich längst als Blut-
hund Murgans verraten! Finger weg von den
Freunden des Colonels!“
„Wer den Colonel anfasst, bekommt es mit mir
zu tun!“, rief da gerade auch ein dicker Robo-
ter auf der Leinwand! Colonel David Ferran
war im Inneren des UFOs an böse Invasoren
geraten, die goldene Umhänge trugen und
Teufelsgesichter hatten. Sie wollten den Hel-
den gerade in ein interdimensionales Fessel-
feld stecken, da kam ihn der Blechfreund zur
Hilfe!
Und tatsächlich: Auch im Kino fand sich nun
eine neue Fraktion ein, die durchgehend als
Roboter erschien und das Feuer auf Spock
eröffnete.
Der Vulkanier bekam seinerseits Schützenhilfe
von den acht Verkleideten Invasoren in der
fünften Reihe. Und noch weitere Zuschauer
warfen nun ihre Mäntel ab und gaben sich als
Feinde des Colonels zu erkennen.
Auf der Leinwand tobte inzwischen ein Gefecht
im UFO, und im Kino war eine ganz ähnliche
Hölle los! Spocks Tricorder brannte fast durch,
so stark waren die eskalierten Psychofelder
aller Anwesenden. Der Mann vom Vulkan
hockte auf allen Vieren zwischen den Sitzrei-
hen, während um ihn herum das Chaos anhob.
Erste Zuschauer wurden getroffen und starben
offensichtlich!
Das war kein Spiel mehr! Das war tödlicher
Ernst, wenn auch im bizarren Gewand!
„Spock an Enterprise!“, sagte der Erste Offizier
in seinen Kommunikator, „Beamen Sie den
Captain, Doktor McCoy und mich sofort hoch!
Dies ist ein Notfall!“
„Hallo Mr. Spock, hier Scotty! Verstanden!
Transport läuft!“
In diesem Moment sprangen zwei Kerle im
Silberanzug in die Reihe, in der sich die Män-
ner von der Enterprise befanden.
„Da sind sie, die Schweine! – Sterbt!“, grölte
einer der beiden Ausgerasteten und wollte
feuern. Aber Spock war schneller. Er hatte
seinen Phaser den Bruchteil einer Sekunde
schneller oben, und schon jagte ein heller
Strahl in die Brust des Angreifers. Ehe der
Zweite reagieren konnte, war auch er betäubt.
Dann setzte endlich das Flimmern des Bea-
mens ein.
Das Letzte, das Spock sah, war das Lodern
der Flammen und das unfassbare Gemetzel
unter den Fans der berühmten Scifi-Serie. -
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Gut, dass die Enterprise hierher entsandt wor-
den war. Hier gab es in der Tat ein Rätsel zu
lösen. Dieser Wahnsinn musste gestoppt wer-
den!

Captain Kirk sah ernst in die Runde seiner
Offiziere, die hier im Konferenzraum an Bord
der Enterprise saßen. McCoy nickte, und auch
Scotty und Chekov zeigten Zustimmung.
Spock war wie immer gefasst. Nach Zusam-
menführung aller vorliegenden Informationen
war nun klar, dass auf dem Cineasten-
Planeten „Framewood“ etwas ganz und gar
nicht stimmte. Im frisch errichteten Lichtspiel-
haus wurden Zuschauer und Besucher aus
allen Teilen der Galaxis ohne ihr Wissen psy-
chologisch und physiologisch beeinflusst.
„Wie diese Manipulationen wirken, haben der
Captain und Dr. McCoy am eigenen Leibe ge-
spürt!“, sagte Spock, und der Bordarzt der
Enterprise ergänzte: „In der Tat eine unange-
nehme Erfahrung, mehrere Stunden lang Vi-
sionen zu haben! Die haben uns da unten
Scheinwelten ins Hirn übertragen!“
„Stimmt“, erwiderte Kirk, „Es hatte sich alles so
real angefühlt, als wäre ich mitten in diesem
Astronautenfilm drinnen!“
„Das wird auch die Absicht der Kino-Betreiber
gewesen sein“, sagte daraufhin der Vulkanier,
„Es ist dasselbe Muster wie bei den Fällen
zuvor. Die Wahrnehmungen und Psychen der
Anwesenden wurden verändert!“
„Und diesmal gab es sogar Tote!“, empörte
sich McCoy, aber Spock schüttelte den Kopf:
„Das ist ein Irrtum, Doktor! Wir haben das
Lichtspielhaus die ganze Zeit aus dem Orbit
heraus gescannt und sämtliche Lebensanzei-
gen verfolgt. Dort unten ist niemand gestor-
ben!“ - „Aber ich habe es doch gesehen! Sie
selbst haben es gesehen!“ –
„Das stimmt, aber auch das waren manipu-
lierte Wahrnehmungen. Bei mir waren sie nur
nicht ganz so wirkungsstark, wie bei Ihnen
beiden. Ich konnte noch real handeln!“
Kirk machte ein verdutztes Gesicht: „Dann
waren die Ereignisse im Zuschauerraum...
Teile des Traums?“ –
„Nicht ganz. Ich halte es für eine Art unbeab-
sichtigter Rückkopplung. Da die Anlage auf
„Framewood“ noch neu ist, scheint sie noch
nicht umfassend auf alle Spezies angepasst zu
sein. Da kommt es zu Überlappungseffekten. -
Die tödlichen Waffen der Kontrahenten waren
jedenfalls nicht real, ebenso wenig das Feuer.“
„Stimmt“, sagte Scotty, „Das hätten wir ge-
messen. Da unten sah aus unserer Sicht alles
friedlich aus!“ - „Wir haben von der Enterprise
aus ein unbekanntes Kraftfeld geortet, das in
genau dem Moment aktiv wurde, als auch wir
die Veränderungen im Zuschauerraum und in
unseren Verhaltensweisen bemerkten. Das
deckt sich mit den Daten meines Tricorders!“,
sagte Spock.

„Haben Sie den Ursprung des Feldes heraus-
finden können?“, fragte Kirk und schob ener-
gisch sein Kinn vor.
Spock nickte: „Ja, Captain. Das Feld wurde
hier erzeugt: im Dachgeschoss über dem Zu-
schauerraum!“
Der Captain der Enterprise stand auf und
reckte sich. Dann sah er in die Runde und
sagte: „Sehr gut! Dann sollten wir den Kino-
leuten auf der Stelle einen Besuch abstatten!
Ich will endlich wissen, was der ganze Spuk zu
bedeuten hat! Spock, Pille; in zehn Minuten
geht es los. Und es sollen noch drei Mann von
der Sicherheit in den Transporterraum kom-
men!“ - „Verstanden!“
„Ich denke, wir sollten diesen Kinoleuten ein-
mal gehörig auf die Finger klopfen!“

****

„Aber meine Herren“, versuchte der dickliche
Ilominate zu beschwichtigen. Der blauhäutige
Zyklop saß in einem güldenen Schreibtisch-
sessel vor ihnen und vollführte elegante Be-
wegungen mit seinen zangenartigen Greif-
werkzeugen, die McCoy an altertümliche Hek-
kenscheren erinnerten. Neben dem Kinochef,
der sich „Dr. Magica“ nannte, stand einer sei-
ner Untergebenen: der Geschäftsführer des
Lichtspielhauses. Dieser breitschultrige Typ
trug einen Glitzer-Smoking und wirkte leicht
brutal. Er hieß Smuilus Tinsel und schaute die
Männer von der Enterprise finster an.
„Die Anlage wurde behördlich zugelassen! Sie
ist als unbedenklich eingestuft worden!“ –
„Sie ist nicht unbedenklich!“, widersprach
McCoy, „Wir haben Beweise, dass das Feld
ihres Psychoprojektors die Gehirne mancher
Besucher dauerhaft schädigt!“
„Aber das ist doch keine Schädigung“, lachte
Dr. Magica, „Wir implantieren während der
Show nur gewisse... Kaufanreize ins Unterbe-
wusstsein. Das sind harmlose Imprints. Sozu-
sagen Motivationsschatten. Ganz harmlos!“
„Motivationsschatten?“, fragte Kirk und trat
dichter an den klobigen Schreibtisch des Chefs
heran, „Was für Motivationsschatten?“
„Mr. Magica will damit lediglich sagen”, begann
Tinsel zu erklären, “dass wir den Absatz unse-
rer Merchandisingprodukte zum
´Marktsegment Colonel David Ferran´ mit psy-
choneuronalen Methoden unterstützen.“
„Sie meinen, Sie pflanzen den Leuten Kauflust
in die Köpfe, damit sie nach dem Filmbesuch
Püppchen, Poster und Keramikbecher kau-
fen?“, schnaubte McCoy und Spock warf ihm
einen strengen Blick zu.
„So ist es! Wir sind keine Kulturschaffenden,
wir sind Kaufleute! Heute werden über 70 Pro-
zent der Umsätze nicht mit Filmeinnahmen,
sondern mit Merchandise-Produkten erzielt! So
ist das nun einmal. Und das Verfahren wurde
von der Behörde von Merkantil grundsätzlich
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genehmigt! Die geringen... Nebeneffekte wer-
den noch beseitigt.“
„Aber sicherlich nicht von Ärzten!“, knurrte Kirk
und sah nun sehr ungemütlich aus, „Hier wird
es eine föderale Untersuchung geben, das
verspreche ich Ihnen!“
„`Framewood` gehört aber nicht zur Föderati-
on!“, freute sich Dr. Magica, doch Spock trat
ebenfalls nach vorne und erwiderte, „Von Ihren
Manipulationen sind bereits
5.786 Personen betroffen, die von Welten der
Vereinten Planeten stammen. Das genügt, um
die Vorgänge als Gefährdung unserer Bürger
einstufen zu können! Möchten Sie, dass wir
´Framewood` zur Sperrzone erklären?“
Jetzt wurden Dr. Magica und Tinsel gleichzei-
tig bleich um die Nasen.
„Das dachte ich mir“, zischte Kirk ironisch, „Al-
so lassen Sie uns mit der Untersuchung be-
ginnen. Mr. Spock wird das Protokoll schrei-
ben, und dann geht der Fall vor das Quadran-
ten-Revisionsgericht!“
„Sie wollen den hiesigen Behörden... hineinre-
den!?“, flüsterte der Kinochef.
„Sagen wir lieber: Wir möchten die Aktenlage
ergänzen und eine...  deutliche Neujustierung
Ihrer Projektoren erwirken. Natürlich alles im
Rahmen des politisch Machbaren und unter
Gentlemen!“
„Vergessen Sie´s!“, fluchte da der blaue Boss
und drückte blitzschnell auf einen Kopf in der
Lehne seines Sessels. Ehe noch jemand ir-
gendetwas sagen oder einen Finger rühren

konnte, setzte ein Flimmern um sie herum ein,
das alle blendete. Gleichzeitig begann ein in-
fernalisches Dröhnen ihre Ohren zu martern.
Funken tanzten vor ihren Augen, und dann, als
sie wieder sehen konnten, waren die beiden
Kaufleute verschwunden. Und mehr noch: Der
Schreibtisch war fort, ebenso der Sessel, die
Regale, ja, der komplette Büroraum war nicht
mehr. Sie standen fassungslos auf einem lee-
ren Markt-Platz, inmitten der Hauptstadt von
„Framewood“.
„Jim, d... das Lichtspielhaus!“ Kirk nickte ver-
wirrt, und Spock ließ den Tricorder kreisen.
„Es sieht so aus, als sei das ganze Kinoge-
bäude eine Groß-Illusion gewesen!“, kommen-
tierte er, „Man hat die Sensoren der Enterprise
also bis in den Orbit hinein getäuscht!“ - „Un-
fassbar“, erwiderte Kirk und fuhr sich mit der
Hand über die Augen,
McCoy schnaufte: „Lass uns hier verschwin-
den, Jim, ehe sich noch der ganze Planet auf-
löst...“
Doch da rief ihnen ein Mann von der Sicherheit
aufgeregt etwas Unverständliches zu und
zeigte auf eine Plakatwand, die hoch am Him-
mel über ihnen schwebte. Kirk sah empor und
stöhnte auf.
 „Verpassen Sie nicht ´Die Rückkehr des toten
Astronauten´!“ stand da in feuerroten Lettern
und schien sie zu verhöhnen.

ENDE
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DESY: Die Reise ins Zentrum des Kleinsten!

Unser Besuch im Deutschen Elektronen-Synchroton

Wenn wir den Namen DESY hören, denken wir
wahrscheinlich zuerst einmal an die aparte
Freundin von Donald Duck. Aber die Dame ist
ausnahmsweise nicht gemeint, sie schreibt
sich ja auch etwas anders...
Hinter der Bezeichnung DESY verbirgt sich in
unserem Falle das Deutsche Elektronen-
Synchroton mit Standorten in Hamburg und
Brandenburg. Und wir hatten vor unserem Be-
such schon gelesen, dass es eines der füh-

renden Beschleunigerzentren der Welt ist.

Was aber zum Kuckuck ist ein „Beschleuniger-
zentrum“? Und was hat das Ganze genau mit
Atomen, Elektronen, Quarks und anderem
„Getier des Teilchenzoos“ zu tun? Wir zuckten
mit den Achseln. Keine Ahnung, also nix wie
hin zum „Tag der offenen Tür“ und bei den
Forschern nachgefragt: „Was macht ihr hier
eigentlich?“.

So stiefelten wir – ausgerüstet mit Digitalkame-
ras, Diktaphon und Wegproviant – hin zum
Hamburger Standort der Forschungsanlage
und trafen dort am frühen Vormittag noch vor
der offiziellen „Zaunöffnung“ ein. Das war gut
so, denn der Andrang war groß.

Die DESY-Mitarbeiter standen vom ersten
Moment an parat, um mit Rat und Tat und
Prospekten den Wissensdurst der großen und
kleinen Besucher zu stillen. Im Nu hatten wir
packenweise Hochglanzhefte und Faltblätter
über DESY in Händen und auch den Lageplan
des großen Geländes ergattert.
Es trafen noch immer Reisebusse ein, wäh-
rend wir uns die wichtigsten Fakten der er-
staunlichen Anlage aus den Heften und Zetteln
heraus einprägten:

DESY ist ein nationales Forschungszentrum
zur naturwissenschaftlichen Grundlagenfor-
schung mit den Schwerpunkten:

Entwicklung, Bau und Betrieb von Beschleuni-
geranlagen

Untersuchung der fundamentalen Eigen-
schaften der Materie und Kräfte (Teilchenphy-
sik mit dem Ringbeschleuniger HERA)

Nutzung der an Teilchenbeschleunigern er-
zeugten Synchrotonstrahlung in Oberflächen-
physik, Materialwissenschaften, Chemie, Mo-
lekularbiologie, Geophysik und Medizin (im
sogenannten HASYLAB)

Ein Blick auf den Lageplan zeigte, dass DESY
aus mehreren, teilweise zusammengeschalte-

ten Anlagen besteht:
Da ist erst einmal ein Kreisverkehr, der DORIS
heißt und mit einem Rund namens DESY II
verbunden ist. DESY II ist mit einer linearen
Anlage namens LINAC III gekoppelt, die in
einen großen Kreis mündet, der PETRA ge-
nannt wird. Und der Vorbeschleuniger PETRA
schließlich wird noch einmal durchschnitten
von dem allergrößten Beschleunigerkreis
HERA, der sich 6,3 km lang unterirdisch unter
den Stadtteilen von Hamburgs Westen hin-
zieht.
Ergänzt wird diese Struktur von weiteren
LINAC-Anlagen, HASYLAB und den soge-
nannten Experimenten ZEUS und HERMES.

Und man erzählte uns, warum der ganze Auf-
wand getrieben wird:
„Ganz salopp gesagt geht es bei dem Ganzen
darum, Elektronen und Protonen, also Bau-
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steine aller Atome, auf höchstmögliche Ge-
schwindigkeiten zu bringen und dann gegen-
einander kollidieren zu lassen. Wenn die Teil-
chen zusammenkrachen, zerspringen sie in
viele Unterbausteine und geben auch Energie
in Form von Strahlung ab.“
Man beschleunigt die Teilchen getrennt und
gegenläufig zueinander solange im Kreis, bis
sie den richtigen Speed haben, und lässt sie
dann an einem exakt vordefinierten Punkt auf-
einander los. Am Kollisionspunkt sind Mes-
sanlagen installiert, sogenannte Detektoren,
die genau aufzeichnen, in welche Unterteil-
chen und Energieformen die Ursprungsmaterie
zerfetzt. Und wie viel von all dem Trümmern
entsteht.

Solche Experimente werden immer und immer
wieder vorgenommen, und die Messwerte der
Detektoren miteinander verglichen. Dann wer-
den die Ergebnisse nach Ähnlichkeiten und
Mustern sortiert. Und so versucht man den
Gesetzmäßigkeiten des Kleinsten auf die Spur
zu kommen. Woraus bauen sich Elektronen,
Protonen und Neutronen weiter auf? Ist es wie
bei diesen russischen Püppchen: In jedem
stecken immer noch kleinere?
Und wie funktioniert der Wechsel von Teilchen
zu Strahlung? -

Die Beschleunigung geschieht bei DESY pha-
senweise in kilometerlangen Ringröhren, die
durch unterirdische Tunnel laufen, und in de-
ren Inneren die Elektronen und Protonen mit
Hilfe von Magnetfeldern auf Geschwindigkeit
gebracht werden. Diese Magnetfelder werden
von mächtigen Spulen erzeugt, die dicht an
dicht am Ring angebracht sind und den Teil-
chenstrom auch auf Bogenkurs zwingen.
Und diese Felder sind recht kräftig.
Darum ist es während eines Experimentes
auch nicht gestattet, die Tunnel zu betreten.
Für uns Besucher war an diesem Tag jedoch
der HERA-Tunnel offen, d.h. die Magnete wa-
ren heruntergefahren, und es kreisten keine
Ströme. Das Synchroton schlief. Und doch
waren die Magnete auch abgeschaltet noch so
stark, dass sie Redakteur Bernd die digitale

Kamera kurzfristig zum Absturz brachten. –
Upps.

Wir lasen während einer kleinen Wurst- und
Cola-Pause weiter in unseren Unterlagen:
Das Ganze wurde am 18. Dezember 1959 als
Stiftung bürgerlichen Rechts gegründet und
bezieht seinen Etat zu 90 Prozent aus Bun-
desmitteln und zu 10 Prozent aus Zuwendun-
gen der Stadt Hamburg.
Und heute arbeiten fast 1.400 Menschen bei
DESY Hamburg, darunter 300 Wissenschaft-
ler. An den Forschungen sind darüber hinaus
2.900 Wissenschaftler aus 33 Nationen betei-
ligt. – Nicht schlecht! Wow! -

Frisch gestärkt durch Speis und Trank mach-
ten wir uns dann auf den Weg, um nach und
nach alles in Natura und vor Ort kennen zu
lernen, was wir bisher lediglich von Zeichnun-
gen und aus Gesprächen her kannten: Die
zentrale Leitstelle von DESY, die Tunnel mit
ihren Beschleunigerröhren und Magnetspulen,
die ober- und unterirdischen Teilexperimente,
die Kühlzentrale, die verschiedenen Labors
und und und.
Überall begegneten wir freundlichen Wissen-
schaftlern und technischen Mitarbeitern. Ganz
klar: Der „Tag der offenen Tür“ sollte uns Bür-
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gern zeigen, was wir über unsere Steuergelder
alles bezahlen und wozu das gut ist.

Man klärte uns auf:
Teilchenforschung ist lange schon nicht mehr
bloße Neugier. Wenn man weiß, wie Materie
aufgebaut ist, und wie sie mit Kräften intera-
giert, wie also aus Stoffen Energie wird und
umgekehrt, dann hätte man den Schlüssel zu
dem in Händen, was früher „Alchemie“ ge-
nannt wurde. Oder Zauberei!

Zwar würde man wohl nicht gleich aus Dreck
Gold machen, aber man könnte ganz neue
Werkstoffe erfinden, neue Energiequellen er-
schließen und ganz neue industrielle Verfah-
ren zur Fertigung und Analyse entwickeln. Und
da man schon so einiges über die Gesetze des
Kleinsten herausgefunden hat, sind bereits
jede Menge Anwendungen erschlossen wor-
den. Die Industrie ist sehr interessiert!
Im HASYLAB-Labor wird beispielsweise sehr
erfolgreich das sogenannte „Synchrotonstrah-
lungs-Licht“ für Analysen genutzt. Dieses be-
sondere „Licht“ entsteht dadurch, dass die
Elektronenströme im Bogen fließen müssen.
Dabei geben sie diese besonderen Blitze ab,
mit deren Hilfe man Werkstoffe sehr gut
durchleuchten kann, um z.B. Verunreinigungen
oder winzige Risse aufzuspüren. -

Der eine oder andere Wissenschaftler machte
zwar keinen Hehl daraus, dass er die zuneh-
mende Vereinnahmung der Anlage durch die
Industrie und den Einfluss des Nutzendenkens
verabscheut, aber so ist das eben: Ohne Moos
nix los. In einer Zeit, in der Staatsgelder immer
spärlicher fließen, bekommen auch Forscher

zu spüren, dass die Luft dünner wird. DESY
muss einen Teil seiner Kosten in Zukunft
selbst verdienen oder aber abspecken. Und
das würde den Standort schwächen.
Die Sorge ist z.B. groß, dass das neu-
anstehende 33 km-lange Linearbeschleuniger-
projekt TESLA womöglich nach Japan gehen
könnte. Dieser neue Beschleunigertyp bringt
Teilchen auf noch viel höhere Geschwindig-
keiten, als Ringbeschleuniger das können. Er
ist somit die nächste Generation der For-
schungsanlagen. Würde TESLA nach Japan
gehen, dann würden manche Experimente dort
ablaufen und viele Wissenschaftler nicht mehr
nach Hamburg kommen. Davor fürchten sich
manche der Hamburger Forscher, wie wir er-
fuhren. -

Doch auch diese Zukunfts-Bedenken konnten
letztlich nicht den Spaß und die Energie trü-
ben, die am „Tag der offenen Tür“ bei DESY
zu spüren waren. Alle – Besucher wie Veran-
stalter – waren begeistert dabei. Einige Tau-
send Leute schoben sich wohlgeordnet durch
die Gebäude, Tunnel und über die Plätze. Und
am Nachmittag war es dann vorbei. Man trollte
sich eingedeckt mit allerlei Materialien nach
Hause, die Kinder hatten DESY-Luftballons
und Kappen bekommen, und wir waren froh,
dass die bösen Magnete nicht alle unsere Bil-
der gelöscht hatten.

Text: Thomas Kohlschmidt
Fotos von Bernd Timm, Volker Krug, *1 & Bild
1:DESY
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"Apparatspott"
bringt den Weltraum einmal völlig anders!

Bei den Astronauten von Sulingen

Star Trek-Parodien auf Platt-Deutsch?
Ja, davon hatten wir schon gehört. Es sollte da
bei Bremen eine Gruppe humorvoller Leutchen
geben, die so etwas drehten. Und diese „Fil-
memoker“ wurden mehr und mehr bekannt.
Ihre Filme liefen in norddeutschen Regionalki-
nos, sie hatten schon den Kulturpreis der nie-
dersächsischen Stadt Sulingen gewonnen, und
sie traten in letzter Zeit sogar im Fernsehen
auf.
Also war es allerhöchste Zeit, dass wir von
WARP-online diesen Spaßvögeln einmal einen
Besuch abstatteten. Und nach ein paar Vorge-
sprächen via Mail war es abgemacht: Wir wür-
den zu den Filmemokern nach Sulingen bei
Bremen fahren, um alles über die Macher, ihre
Filme und das ganze Drumherum zu erfahren.

An einem kühlen Novembertag des Jahres
2004 bestiegen wir drei – Bernd Timm, Klaus
Wittmack und Thomas Kohlschmidt – unser
Warpie-Mobil und rauschten etwa zwei Stun-
den lang über die Autobahn und Landstraßen
hin in den kleinen und beschaulichen Ort, in
dem die Werft des „Apparatspott“ stand. „Appa-
ratspott“ heißt auf Platt soviel wie „elektrischer
Einmachtopf“ und war gleichzeitig der Name
des Raumschiffes, das sich die Filmemoker für
ihre Streifen ausgedacht hatten. Wir hatten das
Vehikel, das wie ein Silo auf Stelzfüßen mit
Warp-Gondeln auf dem Rücken aussah, bereits
in den beiden bisher fertiggestellten Filmen
bewundern können. Und schon standen wir bei
Martin Hermann, dem „Anführer“ des Filmema-
cherteams, vor der Tür.

Im ersten Stock hatten es sich einige Teammit-
glieder der Filmcrew bequem gemacht. Da wa-
ren der Tonassistent Karsten Witte, Ralf Viel-
hauer, der Marketing-Mann des Projektes, und
Uwe Hermann, der in der SF-Literaturszene ein
bekannter Autor ist und an der Story des dritten
Apparatspottfilms sowie an den PC-Tricks des
zweiten Teils mitgearbeitet hat.
Nach dem ersten Kennen lernen kam das Ge-
spräch natürlich schnell auf das witzige Projekt.
Science-Fiction-Parodien auf Platt-Deutsch,
wie kommt man auf so was?

Martin erzählte, dass er vor etwa zehn Jahren
zusammen mit Michael Schumacher, dem
späteren „Captain Kork“, die erste Idee hatten,
einen eigenen aufwändigen Film zu machen,
am besten einen SciFi-Film, um die optische
Trickkiste der PCs voll ausnutzen zu können

und Raumschiff-Animationen bringen zu kön-
nen, die beide gern mochten.
„Unsere Kumpels würden sich schon halb ka-
putt lachen, wenn sie uns überhaupt auf der
Leinwand sehen. Da hatten wir gar nicht erst
versuchen brauchen, etwas Ernstes zu ma-
chen. Etwas Lustiges musste es schon wer-
den“, erzählte uns Martin weiter.
Und da Star Trek Kult ist und schöne Kulissen
und Charaktere hat, schien das doch ein tolles
Haupt-Thema zu sein. Dann wurde weiterge-
sponnen und es kamen auch viele Parodie-
Ideen aus anderen Serien und Filmen mit dazu.

Die Filmemoker erzählten uns, dass die Idee
mit dem Platt-Deutsch dann eigentlich aus ei-
ner typischen Bierlaune heraus geboren wurde.
Ihre Filme sollten etwas Besonderes haben,
und dann war der Geistesblitz eben einfach da:
SciFi trifft Bauerntheater! Man würde die mo-
derne Zukunft auf die regionale Tradition treffen
lassen. Und das Ganze in Mundart! Der Witz
bestand halt darin, das zwei Dinge, die zu-
nächst eigentlich gar nichts miteinander zu tun
hatten, zusammengebracht wurde. Bis heute
ein echtes Erfolgsrezept!
Schnell wurde den Filmeausdenkern klar, wie
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witzig sich genretypische Begriffe der SciFi auf
Platt übersetzt anhörten. Aus „Lichtgeschwin-
digkeit“ wurde dann zum Beispiel „Bannich-
Lichtstrohlflink“. Und so entstand dann auch
der „Apparatspott“ -Name.

Nach der Idee begann dann 1996 die Bastelei,
die mehrere Jahre dauern sollte. Es mussten
Schauspieler angeheuert, Kostüme besorgt
und die Kulissen gebaut werden. Für die Dreh-
arbeiten wurde außerdem im Gewerbegebiet
von Sulingen eine kleine Halle gemietet und
zum Studio umgebaut. Und in einer Gartenlau-
be hinter Martin Hermanns Haus entstand nach
und nach die Zentrale des Raumschiffes. Un-
mengen an technischem Plunder, von der PC-
Konsole über Kabelsalat und Bügeleisen, Te-
lefonapparaten und Anzeigen von Messgerä-
ten, Staubsaugerelementen und Batterien wur-
de alles Mögliche zusammengesetzt und an die
Wände genagelt, bis nach und nach der Raum-

schifflook entstanden war.
Dann ging es ans Drehen, schneiden, Mixen.
Alles auf Grundlage eines zusammen ge-
schriebenen Drehbuches natürlich, das eine
abgefahrene Geschichte erzählte:

"De Apparatspott" gerät in Steinschlag nach
der Kollision zweier Asteroiden. Die Space-
Bauern treffen auf die havarierte Enterprise der
zweiten Generation. Captain Picard berichtet in
sauberem Plattdeutsch über die eigenen Pro-
bleme und "beamt" Nr. Eent herüber zum
"Pott", damit dieser gemeinsam mit den Welt-
raumlandwirten die galaktische Reise antritt.
Sie übernehmen einen heiklen Auftrag: Das
Aufstellen von Steinschlag-Verkehrsschildern
und das Beschaffen eines geheimnisvollen
Ersatzteils für die Enterprise. Dann nimmt die
Geschichte allerdings eine dramatische Wen-
dung. Als "Chefkoch" bei seinen Übungen -
"all`ns klor to`n ballern" - den Bierfrachter von
Außerirdischen ins Visier nimmt, ist das der
Auftakt zu einem intergalaktischen Showdown.
Die Bierflaschen verschwinden in schwarzen
Löchern und der Unendlichkeit des Alls. In der

außerirdischen Kneipe wird die letzte Flasche
auf die Ergreifung der "Biervernichter" ausge-
setzt. "De Appartspott" wird von den durstigen
Verfolgern in die Enge getrieben...“ (Zitat Ende)
Der erste „Apparatspott“-Film war schon mit
vielen optischen Knüllern ausgestattet. Dafür
hatte Martin so manch eine Stunde am Com-
puter in seinem eigenen Sound- und Bildstudio
im Erdgeschoss seines Hauses gesessen und
probiert.
Der Allround-Künstler ist nebenbei auch noch
Musiker mit eigenem kleinen Tonstudio, und
konnte dann die Filmmusik gleich auch noch
selbst komponieren, aufnehmen und mit den
Bildern kombinieren, die sie künstlich erstellt
oder live gedreht hatten.

„Wie das alles dann zu einem Erfolg wurde, hat
uns selbst bannich überrascht“, gab Martin zu,
und alle nickten. „Das Ganze war ja nie für die
Öffentlichkeit bestimmt und mehr so ein Spaß
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im kleinen Kreis gewesen. Ursprünglich hatten
wir das zusammen mit Freunden bei einem
Kasten Bier anschauen wollen. Danach hatten
wir lediglich vor, den Film einmal im Jugend-
zentrum vorzuführen. Aber er kam in der Öf-

fentlichkeit dann so gut an, dass sich bald
schon Presse, Funk und Fernsehen dafür in-
teressierten.“
Die witzige Geschichte, die tollen schauspiele-
rischen Leistungen und die schönen Tricks
machten Eindruck. Und natürlich sorgte das
Platt-Deutsche für jede Menge Lacher. Der
Film kam dann sogar in die Kinos, und die
Jungs sagten sich, dass es bei einer solchen
Aufmerksamkeit schon fast bedenklich war, mit
welch einfachen Mitteln er produziert worden
war. Das konnten sie noch besser, noch deut-
lich professioneller.

Und so ging es im Jahr 2000 an die Arbeit zum
zweiten Weltraumabenteuer der Sulinger Bau-
erncrew. Die „Filmemoker-GbR“ wurde gegrün-
det, und der harte Kern der Gruppe bestand
nun aus Martin Hermann, Dieter Köper, Detlef
Klußmann, Karsten Witte, Karlheinz Hespos
und Ralf Vielhauer.
Es wurde besseres Equipment angeschafft, ein
Schienensystem und ein Kamerakran gebaut,
Gaststars besorgt und Sponsoren gewonnen.
Und natürlich an einer neuen haarsträubenden
Storys gearbeitet:

„Der blaue Planet ist ernsthaft bedroht. Die
komplette Bier-Versorgung auf der Erde ist in
der Hand extraterrestrischer Plengonen. Der
Bierpreis steigt ins unermessliche und das
Schützenfest in Sulingen steht unmittelbar be-
vor. Doch ein Schützenfest ohne Bier - so et-
was darf es nicht geben. Also bittet die dörfli-
che Bevölkerung ihre Bauern Kork, Spick, Pul-
le, Schrotty sowie Chefkoch, erneut den Raum-
kreuzer "Apparatspott" - ähnelt einem Güllefass
mit zwei Zusatz-Boostern - flott zu machen, ins
All zu fliegen und den edlen Gerstensaft wieder
zu beschaffen.
Wie sich herausstellt, eine verdammt kitzlige
Angelegenheit für die Crew um Käpt'n Kork.
Der Chef landet allein auf dem Planeten "Roll-

rich II", auf "Alpha Beton" gibt es keine Kneipe
mehr, der Pott hat so seine technischen
Schwierigkeiten und währenddessen bauen die
Plengonen auch noch munter ihr Bier-Imperium
aus. Findet Kork zu seiner Mannschaft zurück,
und wird Pulle den Weltraumtrip ohne Alkohol-
vergiftung durchhalten? Und kann am Ende die
Erde überhaupt noch gerettet werden? –„ (Zitat
Ende)

Von Anfang an war dabei klar: Beste Technik
sollte mit dem typischen Trash-Feeling des
ersten Streifens gemischt werden. Sollte man
dazu die Szenen spontan filmen, um frischen
Witz einzufangen oder im Gegenteil alles ge-
nau vorplanen, um es wirklich edel hinzukrie-
gen?
„Über solche Fragen gab es im Team schon
einige Diskussionen“, erzählte uns Martin,
„Aber ohne Planung geht es nicht. Du kannst
nicht einen Kamerakran aufbauen und dann
einfach irgendwie drauflos filmen. Natürlich
muss man anderseits natürlich schon auch
improvisieren können, wenn du vor Ort merkst,
dass etwas absolut nicht hinzukriegen ist. Zwi-

schen Plan und Spontanem, das ist irgendwie
die Kunst.“

„Apparatspott 2: Gerangel in Ruum und Tied“
wurde in zwei Studios und 30 anderen Orten
gedreht, z.B. wurde die Kuppendorfer Heide
und eine Kiesgrube im niedersächsischen
Maasen zum Planeten „Alpha Beton“. Der Kel-
ler eines Hallenbades bot imposante Technik.
Luftaufnahmen wurden aus einem Ballon her-
aus aufgenommen. Auf der Weserinsel Schlüs-
selburg drehten die Filmemoker sogar eine
Massenszene mit 120 Statisten!
Und ein Sternentor a la Stargate wurde gebaut,
allerdings nicht mit mythologischen Symbolen,
sondern mit Insignien des Bierkultes versehen:
Gläser, Flaschenöffner etc. Später wurde die-
ses Tor mit Bluescreen-Technik in der Nachbe-
arbeitung zum Leben erweckt. -

Es gelang, mit den Moderatoren der NDR-
Sendung „Talk op Platt“ Falko Weerts und Ger-
lind Rosenbusch eine tolle Besetzung für die
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Anfangszene zu gewinnen, wo die beiden Vor-
sitzende des Schützenvereins spielen.

Und auch Armin Maiwald vom WDR, Erfinder
und Macher der „Sendung mit der Maus“ stieß
dazu und lieh dem Spaß seine bekannte Stim-
me für die Szene, in der er die Funktionsweise
von Sternentoren in typischer Maus-Manier
erklärt! -
Am Schluss waren alle 59 Szenen im Kasten
und ergaben einen schrillen 92-Minuten-Film,
der rund 40.000 Euro gekostet hatte. Die Mittel
haben die Filmemoker aus eigener Tasche
aufgebracht und sind dabei von zwei
Kreissparkassen, einer Versicherung, einem
Autohaus und einer kleinen Brauerei unterstützt
worden.
Und es hat sich gelohnt!

Nach mehreren Jahren harter Arbeit und viel
Spaß liegt der zweite Film nun fertig auf DVD
vor, zusammen mit einer tollen „Making-Of“-
Bonus-Scheibe im Doppelpack (und natürlich
auch als VHS-Cassette, dann aber ohne Ma-
king-Of).
Da die Rohfassung des Films mit 120 Minuten
zu lang für die optimale Dramatik gewesen wä-
re und auch zwei der Szenen nicht absolut zur
Haupthandlung gehörten, wurden diese her-

ausgenommen. Aber sie sind als Bonusmateri-
al auf der Making-Of-DVD mit drauf und deut-
lich sehenswert: Wer will nicht Lieutenant Uhu-
re und Clara Hoffmann (Lara Croft) treffen?! -
Auch mit drauf: eine 20-minütige Kurzversion
des Films, die Martin extra zur Präsentation für
die Kulturpreisverleihung des Landkreises im
Herbst 2004 geschnitten hat. -
Das Interesse der deutschen Medien-
Landschaft an den Filmemokern und ihren
Platt-Deutsch-Scifi-Filmen ist nach wie vor
groß. Und so wurde die Crew u.a. auch wieder
zu einem Auftritt zum NDR eingeladen, wo sie
im Dezember 2004 in der Premiere-Sendung
von „Auf den ersten Blick“ als Kandidaten bei
Bettina Tietjen auftraten und ihren neuen Film
vorstellen konnten.

Es gibt auch schon erste Pläne für einen dritten
Apparatspott-Streifen. Dessen Dreharbeiten
werden 2005 beginnen (Im Bürgerhaus von
Sulingen gab es jedoch schon 2004 ein großes
Casting für Nebendarsteller und Statisten, über
das sogar das Fernsehen berichtet hat).
Diesmal steht eine Zeitreise a la „Time Tunnel“
im Mittelpunkt des Geschehens. Dabei wird es
u.a. auch ins Mittelalter und den Wilden We-
sten gehen. Wir dürfen gespannt sein, was den
Filmemokern wieder an tollen Bildern und wil-
den Jokes einfallen wird. Das „crosskulturelle
Konzept“ verspricht auch weiterhin viel Spaß!
„Filmemachen ist für mich die Königsdisziplin
der Künste“, sagte uns Martin Hermann, „Hier
vereinigen sich Bilder, Schauspiel, Musik und
Technik. Da bekommt man etwas zu sehen,
was man sonst nicht sieht!“
Wir freuen uns drauf!

Text: Thomas Kohlschmidt
Fotos: Bernd Timm, Klaus Wittmack, Filmemo-
ker

Noch mehr Infos gibt es hier

"www.filmemoker.de"
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Die seltsamen Abenteuer des Captain Morgan
Betonköpfe

Als ich diesen Planeten besuchte, war das
Letzte woran ich dachte Schwierigkeiten.
Schließlich gab es hier erst seit ein paar Jahren
eine Kolonie der Föderation. Ich hatte also alles
an Bord, was junge Kolonisten am verzweifel-
sten brauchten: Fernseher, feine Süßwaren,
schicke Kleidung, Parfüm und Alkohol. Jetzt
haltet mich nicht für einen Zyniker; ich bin ein
erfahrener Händler und kenne die Menschen.
Landwirtschaftliche Geräte und andere ele-
mentare Dinge wurden schließlich von der Fö-
deration gestellt.
Diese Kolonisten hatten jedoch tatsächlich die
Zivilisation hinter sich gelassen, als sie hierher-
kamen. Da hatten sie einen ganzen Planeten
für sich alleine und es trotzdem schon ge-
schafft, sich in Gebietsstreitigkeiten zu verzet-
teln. Beeindruckend!
Der 'Präsident', ich nenne ihn lieber Bürgermei-
ster, der einen Siedlung, eröffnete mir wie
dankbar er über mein Erscheinen war. Ich wer-
de bei solchen Formulierungen sofort mißtrau-
isch, schließlich sind wir freien Raumhändler
gern geduldete Gäste, aber nie ist man uns
dankbar.
Der Bürgermeister begrüßte mich schleimig,
lobte mich als einen Mann des Friedens von
dem er schon viel gehört hatte (was ich für ein
Gerücht hielt) und bat mich mit den Möglich-
keiten meines Schiffes für Recht und Ordnung
auf seinem Planeten zu sorgen. Es gab da völ-
lig unberechtigte Gebietsforderungen von der
anderen Koloniesiedlung. Man könne sich ja
nicht so einfach im Lebensraum beschränken
lassen. Er verlangte von mir, daß ich seine be-
rechtigten Forderungen mit Gewalt durchsetzte.
Natürlich hätte er auch eigene Piloten für mein
Schiff, wenn mir die kleine Mühe nicht zumut-
bar erschien. Ich lächelte diplomatisch zurück.
Selbstverständlich wollte ich nicht mit meinen
Schiffsgeschützen über die zweite Kolonisten-
gruppe herfallen, um die Alleinherrschaft des
größenwahnsinnigen Bürgermeisters zu garan-
tieren. Aber einfach gehen lassen, würde er
mich auch nicht.
Vielleicht ließ sich ja vermitteln: Die Landkarte
ließ in der Tat keinen Raum für eine sinnvolle
Grenzlegung. Wie ein zweifarbiger Flickentep-
pich waren die Länder auf dem Globus zer-
streut. Niemand konnte mir jedoch plausibel
versichern wie diese absurden Aufteilungen
zustandegekommen waren, noch warum nur
zehntausend Einwohner glaubten, einen gan-
zen noch unerforschten Planeten unter sich
fein säuberlich parzellieren zu müssen. Man
war aber felsenfest über die Rechtmäßigkeit
eigener Ansprüche überzeugt und war selbst-
verständlich großzügig bereit über die verblie-
benen Gebiete gegebenenfalls zu verhandeln.
Eine aussichtslose Lage. Von der Föderation
wollten die Siedlungen auch keine Hilfe, da
man die jeweiligen Maximalforderungen sicher-
lich zurückschrauben mußte.

Solange ich nicht versuchte davonzufliegen,
ließ mich der Bürgermeister in Ruhe. Also
nutzte ich die Zeit für die Erforschung der nähe-
ren Umgebung; etwas das die Kolonisten bis-
her sträflich vernachlässigt hatten; waren doch
ihre selbstgeschaffenen Probleme von viel grö-
ßerer Bedeutung. Sehr bald entdeckte ich mit
meinen spezialisierten Sensoren Lebensformen
unter der Erde. Das war an sich nichts Beson-
deres, wenn sie nicht intelligent wären und ei-
nen mineralogischen Metabolismus hätten.
Soetwas wie Hortas, nur größer. Viel größer,
wie ich erfuhr, als es meinem Universalüber-
setzer gelang ihre Sprache zu verstehen. Sie
nannten sich Kartar und amüsierten sich über
das komische Treiben der Siedler. Überhaupt,
war der ganze Planet geradezu durchsetzt von
den Kartar. Es war mir absolut unverständlich,
wie soetwas wiedereinmal der Föderation ent-
gangen war.
Nach einem längeren Gespräch mit einigen der
Eingeborenen entwickelte ich eine phantasti-
sche Idee.
Kurz darauf begann die Erde zu beben und
Oberfläche setzte sich langsam in Bewegung.
Gigantische Erdkrustenplatten von vielen Kilo-
metern Durchmessern fingen überall auf dem
Planeten an zu wandern. Alle Gebiete auf dem
Planeten wurden in nur einer Woche so ver-
schoben, daß die strittigen Ländereien sauber
sortiert wurden. So wurden auch die beiden
Siedlungen komplett verschoben. Der Flicken-
teppich wurde aufgelöst und es bildeten sich
zwei gleich große Gebiete mit der jeweiligen
Siedlung in der Mitte.
Der Bürgermeister war sprachlos. Natürlich
hatte er eine andere Lösungsvorstellung, doch
er hielt den Mund aus Furcht vor meiner an-
scheinend unheimlichen Macht. Das dafür die
Kartar verantwortlich waren hatte ich ver-
schwiegen. Sollten die Siedler es doch selbst
herausfinden. Ich meldete mein Erlebnis den
nächsten offiziellen Starfleet-Basis, damit die
aufgeblasenen Bürgermeister zurechtgewiesen
werden und sich nicht neuen Unsinn ausdach-
ten.
Meine größte Entdeckung behielt ich aber für
mich: Der gesamte Planet war eigentlich gar
keiner, sondern eine gigantische Lebensge-
meinschaft von verschiedenen Arten der
Kartar, die nur so aussah wie ein Planet. In
Wirklichkeit konnte sich diese Lebensgemein-
schaft jederzeit aufmachen, wiedereinmal eine
andere Sonne zu suchen. Irgendwie besaßen
sie ein Verfahren der Raumfaltung. Sollte Star-
fleet es doch selbst herausfinden.
Als Andenken habe ich mir nur diesen Stein
hier aufbewahrt; - obwohl es genauer betrach-
tet eigentlich eine Hinterlassenschaft vom
Stoffwechsel der Kartar ist.

von Bernd Timm   
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Bilder aus der Zukunft

Wir sprachen mit Volker Krug, der schon in den 80er Jahren beim Erstellen des „WARP“-
Heftes dabei war. Er hat 10 Jahre lang die tollsten Cover, Mittelposter und Innen-
Illustrationen für das Zine und das TRANSWARP-Jahresbuch erstellt und damit das Er-
scheinungsbild dieser äußerst erfolgreichen Reihe maßgeblich mit gestaltet.

Hallo Volker, wie bist du eigentlich ur-
sprünglich zum Trekker geworden?

„Ich denke das Interesse am Weltraum und der
Raumfahrt war bei mir schon sehr früh vor-
handen.  Meine Familie erzählt mir immer,
dass ich damals als kleines Kind immer ver-
sucht habe nachzuahmen, wie die Männer auf
dem Mond gegangen sind.
Die erste Ausstrahlung der Original-Serie von
Star Trek im Deutschen Fernsehen habe ich
nicht gesehen, dafür aber das erste Mal die
Zeichentrickserie. Ich war sofort begeistert,
völlig hin und weg vom Design der Raum-
schiffe wie der „Enterprise“ oder den klingoni-
schen Schiffen. Die waren völlig ungewöhnlich,
nicht die üblichen Raketen und fliegenden
Untertassen. Auch die restliche Technik fand
ich toll. In dem Alter habe ich allerdings weni-
ger auf die Botschaft hinter den Geschichten
geachtet. Als ich dann das erste Mal eine Wie-
derholung der „Live-Action“ Serie gesehen
hatte, stieg meine Begeisterung sogar noch.“

Und wie bist du zum Hamburger Stamm-
tisch gestoßen? Gab es da den „WARP“-
Newsletter schon?
Ich bin damals zufällig auf die Ausgabe Num-
mer Eins des „WARP“ gestoßen, als sie in
einem Buchladen auslag. Mir gefiel sie. Ich
habe mir auch die nachfolgenden Hefte geholt.
So bin ich zum Laden „Andere Welten“ ge-
kommen. Ich habe ein paar Zeichnungen für
das Heft gemacht und sie dem Inhaber gege-
ben, damit er sie an die Redaktion vom
„WARP“ weiterleitet. Bald darauf hat mich
Dagmar Trutzel zum Trek-Dinner eingeladen.“

Welche Aufgaben hast du damals über-
nommen?
Einige Zeit noch gar keine. Ich war einfach nur
Mitglied in der UFSTF („United Federation of
Star Trek-Fans“). Ich habe halt nur Zeichnun-
gen und ein paar Artikel geliefert. Erst später
bin ich in die Redaktion gekommen. Aber da
waren wir nur zu dritt. Eine Aufgabenteilung
war da unpraktikabel. Es galt,  die Arbeit ma-
chen, die anfiel.“



34

Seit wann malst und zeichnest du?
„Seit ich einen Stift in der Hand halten kann“

Wie hast du so gut malen und zeichnen
gelernt?
„Naja, ob es so gut ist, sei mal dahingestellt.
Als kleiner Junge konnte ich kaum Menschen
richtig zeichnen, und ich habe es immer strikt
vermieden, die Hände darzustellen. Im
Kunstunterricht zeichnete ich Strichmännchen
(sehr zum Unwillen meiner Lehrerin). Aber
irgendwie habe ich sehr gern gezeichnet. Ich
habe halt bewusst versucht, mich zu verbes-
sern. Besonders wollte ich lernen Menschen
zu zeichnen. Es war ein sehr langer Prozess.
Ich habe aber nicht locker gelassen und immer
genauer hingesehen, wie z.B. ein Auge aus-
sieht oder wie die Aufteilung von Augen, Nase
und Mund im Gesicht ist. Es kommt so sehr
auf die Details an. Man braucht z.B. nur den
Strich eines Augenlides nicht genau zu zeich-
nen und schon ist das Gesicht einer Person
nicht richtig getroffen. Und man lernt nie aus.“

Welche Motive haben dich damals beson-
ders fasziniert?
„Menschen. Aber nicht einfach nur Porträts.
Ich finde, das wird auf Dauer langweilig. Ich
zeichne gerne Menschen in einer Bewegung
und mit Emotionen, die man im Gesicht able-
sen kann. Natürlich habe ich immer auch ger-
ne Weltraumbilder gezeichnet.“

Welche Techniken hast du damals für die
Bilder der 80er und Anfang-90er Jahre be-
nutzt?
 „Da ich viel für das „WARP“ gezeichnet habe
und aus Kostengründen die Bilder als
Graustufen gedruckt wurden, benutzte ich
meistens Bleistift oder Tinte. Später habe ich
auch Kreiden, Zeichenkohle oder Ölfarben
verwendet.“

Wie bist du über die lange Zeit hinweg im-
mer wieder auf deine Motive gekommen?
Was hat dich inspiriert?
„Wenn man sich Serien, wie z.B. Star Trek,
Babylon 5 oder Buffy ansieht oder auch Kino-
filme, so gibt es immer die bestimmten Schlüs-
selszenen, die besonders bewegen.  Wenn ein
Protagonist in seinem Leben ein besonders
einschneidendes Erlebnis hat und das Publi-
kum zutiefst bewegt ist. Bei Buffy gibt es zwei
schöne Beispiele: Als sie einmal für längere
Zeit einfach untergetaucht ist und keiner
wusste, wo sie war. Sie kehrt zurück, steht vor
der Tür am Haus ihres Wächters. Sie klopft,
und er öffnet. Und die paar Sekunden, als er
sie wiedersieht, sind wunderbar. Es fällt kein
Wort, doch diese kurze Szene sagt soviel, was
er in diesem Moment empfindet.
Oder als sie in der letzten Folge der 5. Staffel
sich opfert und stirbt. Buffy liegt tot am Boden.
Die große Jägerin. Ihre Freunde, die mit ihr
eine furiose Schlacht gekämpft hatten, treten
zu ihr. Und all die Ausdrücke in ihren Gesich-
tern. Besonders wieder bei ihrem Wächter.
Auch die Reaktion eines ihrer schlimmsten
Feindes, als er realisiert, dass sie nicht mehr
ist, ist großartig.
Es sind also diese menschlichen Dramen, die
tolle Motive machen. Wenn man Gefühle und
besondere Stimmungen einfangen kann. Und
natürlich tolle Action.“

Malst du lieber Personen, Raumschiffe oder
Weltraumphänomene?
 „Am liebsten eine Kombination aus allem. So
wird ein Bild nicht langweilig, und für einen
Betrachter ist alles dabei. Wichtig ist, es in
einen guten Einklang zu bringen. So kann man
mit einem Bild eine Geschichte erzählen“

Hast du Vorbilder bei den Bild-Künstlern?
 „Oh ja, natürlich! Bei den Airbrushern ist das
Dru Blair. Er kann produziert so realistische
Bilder, dass die einfach kaum von einem Photo
zu unterscheiden sind. Ein anderes großes
Vorbild ist Renato Casaro mit seinen berühm-
ten Filmplakaten. Und natürlich sind da die
alten Meister. Jan van Eyck, der im 15. Jahr-
hundert schon Ölgemälde erstellte, die heute
als hyperrealistisch gelten würden. Tizian, der
die moderne Malerei begründet hat, oder Ca-
ravaggio mit seinen Hell-Dunkel Malereien.
Eine andere Gruppe von Künstlern, die zu
meinen Vorbildern gehören, sind auch die
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Matte-Maler, die früher Szenen für Filme ge-
malt haben, die aus bestimmten Gründen nicht
anders zu realisieren waren. Wenn z.B. eine
futuristische Stadt für einen Sci-Fi Film ge-
braucht wurde. Diese Künstler waren genial.
Wenn ihre Bilder in den Film eingebaut wur-
den, waren sie von der restlichen realen Kulis-
se kaum noch zu unterscheiden. Damit waren
sie aber auch tragische Figuren, denn sie wa-
ren dann am erfolgreichsten, wenn ihre Arbeit
am wenigsten auffiel.“

Mit Airbrush und Computer-Grafik hast du
deine Techniken erweitert. Was sind Vor-
und Nachteile der neuen Techniken, im
Vergleich zu früher?
 „Airbrush ist eine tolle Technik. Mit ihr kann
man Illustrationen in einer Art erstellen, die mit
dem Pinsel zum Beispiel nicht möglich wären.
Diese Technik ist aber auch sehr zeitaufwen-
dig und erfordert eine Menge Geduld. Und
man muss aufpassen, dass die Zeichnung
nicht den typischen Airbrush-Look bekommt,
das heißt, sie darf nicht zu glatt wirken. Außer-
dem ist Airbrush eine Technik, die kaum Feh-
ler verzeiht. Wenn man bei einem Ölgemälde
mal patzt, so kann dies leicht korrigiert werden.
Bei einem Airbrushbild bedeutet ein Fehler
meistens, dass man neu anfangen muss.
Leider hing Airbrush bis in die jüngste Zeit der
Ruf an, keine richtige Kunst zu sein. Dies kam
durch die Dogmatiker, die behaupten, richtige
Kunst entsteht nur durch die traditionellen
Malutensilien, also unter anderem Pinsel und
Leinwand. Das hat sich glücklicherweise ge-
geben.
Mittlerweile zeichne ich auch am Computer.
Ich habe ein Grafiktablett, und es gibt ein Mal-
programm, das jedes Zeichengerät fast perfekt
simulieren kann. Die Einstellmöglichkeiten sind
nahezu unbegrenzt. Bei Aquarell kann man
einstellen, wie schnell die Farbe trocknen soll
oder wie weit sie auf dem Papier verläuft. Auch
Fehler können am Rechner schnell ausgebü-
gelt werden. Zeichnen am Rechner spart auch
eine Menge Zeit. Aber eines ersetzt der Rech-
ner nicht: Können. Wenn man nicht zeichnen
und malen kann und kein Farbverständnis hat,
hilft auch das beste Malprogramm der Welt
nicht im geringsten weiter.
So wie es bis vor kurzem der Airbrush-Technik
erging, ergeht es dem Zeichnen am Computer.
Es melden sich wieder die Dogmatiker, die
behaupten, dies sei keine richtige Kunst, ja
man könne noch nicht mal ein richtiges Bild in
der Hand halten. Ich finde, auf die Technik
kommt es doch nicht an. Wichtig ist das Re-
sultat!“

Wie lange brauchst du durchschnittlich für
ein Cover-Bild?
„Schwierig zu sagen. Ich zeichne ein Bild ja
nicht von Anfang bis Ende durch. Ich habe die

Stunden nie zusammengezählt. Aber einige
Tage sind es schon.“

In welchen Arbeitsschritten erstellst du so
ein Bild?
„Zuerst  kommt natürlich die Idee. Was möchte
ich zeichnen? Wozu habe ich Lust? Nehmen
wir mal das Bild „Space Seed“ mit Kirk und
Khan.  Die ganze Vorbereitung läuft bei mir im
Kopf ab. Welche Elemente sollen zu sehen
sein? Wie ist die Bildkomposition? Zeichenstil,
Farben. Ich mache so gut wie nie Skizzen,
sondern stelle es mir vor meinem inneren Au-
ge vor. Dann habe ich mir die Folge angese-
hen, als Referenzmaterial sozusagen. Dann
setze ich mich hin und mache eine saubere
Bleistiftzeichnung. Danach kommt die Kolorie-
rung.“

Was ist dabei das Schwierigste?
Ein Malgrund bietet ja nur einen begrenzten
Raum. Schwierig ist es, wenn ich merke, dass
nicht alle meine Ideen auf dem Papier Platz
haben und ich anfangen muss, Kompromisse
zu machen. Welches Element fliegt raus?
Welches bekommt doch nur weniger Platz?
Das ist manchmal schmerzhaft.“

Du illustrierst auch Geschichten. Wie gehst
du dabei vor?
„Natürlich lese ich zunächst die Geschichte.
Dann stelle ich sie mir wie einen Film vor. Ich
suche mir interessante Szenen raus. Das kann
eine besonders dramatische Szene für einen
Protagonisten sein oder eine tolle Weltraum-
schlacht. Es kann auch eine Szene sein, wür-
de sie in einem Film spielen, wäre sie voll mit
Spezialeffekten. Das gibt auch ein gutes Bild.
Ich versuche ein Gleichgewicht in der Anzahl
der Bilder zu erhalten, in denen Personen und
in der z.B. Weltraumszenen zu sehen sind.“

Welche Pläne hast du für die Zukunft?
„Weltruhm und unermesslicher Reichtum! Na-
ja, im Ernst: Zeichnen ist mein Hobby und das
soll es auch bleiben. Deshalb macht es auch
Spaß. Würde ich es zu meinem Beruf machen
und müsste ich davon leben, wird es zur
Pflicht. Außerdem ist der Konkurrenzkampf
gnadenlos, und ich könnte nicht mehr machen,
wozu ich Lust hätte, sondern muss die Vorga-
ben von Auftraggebern erfüllen.“

Vielen Dank für das Interview!
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Außerdem:
- Die Kork benutzen bei der Schlacht um Holsten III
zum ersten Mal ihre eingebauten Flaschenöffner.
- Der Wodkaner Spuck trifft eine logische Entschei-
dung: Sein Magen distanziert sich entschieden von
den Konzentraten der Kelchmeister.
- Jim Beam, der Draufgänger der Flotte, kann selbst
mit seiner neuen Brille nicht mehr klar sehen.
- Die Tellariten von Schweinske IV wissen von all
dem nichts.

Die wunderbare Welt des Berry Rodden!!!
Unglaublich aber wahr: Star Trek beruht auf Tatsachen! Ein uns aus der Zukunft zugespieltes Dokument
belegt, daß der bekannte Science Fiction-Autor und Enterprise-Erfinder Gene Roddenberry in Wirklichkeü
ein Weltraumheld mit Namen Berry Rodden war, ist und sein wird. Bei einem seiner riskanten Zeiteinsätze
strandete er in einer fernen Vergangenheit und war gezwungen, unterzutauchen. In der Tarnung als Fernse-
hautor konnte er aus seinem persönlichen Erfahrungsschatz schöpfen...

Unser Geheimdossier aus der Welt von Morgen beinhaltet einige Seiten mit Reisebeschreibungen, die in der
Zukunft als Wochenzeitsehrift erscheinen werden (erschienen sind!?!).
Hier ist als Ausschnitt ein Vorwort eines dieser Magazine. Ja, das läßt uns wahrhaftig staunen:

Sie sind 430 Männer und Frauen in dem Alter, in
dem die Erforschung einer fremden Welt kein un-
mögliches Unterfangen sein sollte. Voller Zuver-
sicht nähern sie sich den geheimmsumwitterten
Destill-Welten. Als sich der Großmaximator Berry
Rodden zusammen mit
einem kleinen Landeteam
auf den Planeten Skol im
Holsten-System beamt,
macht er eine grauenhafte
Entdeckung. Die gesamte
Bevölkerung befindet sich
in einem seltsamen Ab-
hängigkeüsverhältnis von
einer Bruderschaft, die
sich 'Die Kelchmeister'
nennt. In selbstvergessener
Trance dämmern Milliarden Lebewesen dahin und
werden skrupellos ausgebeutet. Während Dr.
McBroy das Ganze für eine Frage der Ernährung
hält, sieht Chefbrenner Montgomery Scotch eher ein
Geschmacksproblem.

Die Expedition stößt auf gigantische Klon-Fabriken,
in denen die Herrscher der Destill-Welten, das sta-
gnierende Bevölkerungswachstum ausgleichen. Da
wird ihr Basisschiff plötzlich von Gingonen und
Rumulanern angegriffen. Und während der erste

Offizier Reginald Full
mit diesen
Flachmännern in einen
sinnesraubenden Kampf
verwickelt wird, stößt
Rodden auf Asketor, den

Prinzipienstarken.
Dieser macht dem
Großmaximator in seiner
nüchternen Art klar, daß
die Macht der
Kelchmeister gebrochen

werden muß. Als dann aber Schlucky, der Saufbi-
ber, in ein Dilirium fällt, scheint alles verloren.
Werden sie nun alle
SKLAVEN DER GÄRUNG ?"
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1960 - ALS SPOCK EIN ROTER MARSMANN WAR

Der Star Trek-Erfinder Gene Roddenberry
sagte Anfang der 60er Jahre einmal etwas
sehr Aufschlußreiches:
"Ein Fernseh-Autor und Produzent sieht sich
einer fast unlösbaren Aufgabe gegenüber,
wenn er versucht eine TV-Serie mit Anspruch
zu schaffen und zu produzieren. Einmal ange-
nommen, er entwickelt eine Sendung mit einer
solchen Aussage und Bedeutung, daß sie mit
absoluter Sicherheit Amerika verändern würde,
dann könnte er wahrscheinlich niemals eine
Ausstrahlung bewirken oder einen Abbruch
nach wenigen Folgen verhindern."
(Aus 'The Making of Star Trek' von Stephen E.
Whitfield und Gene Roddenberry)

Roddenberry hat sich von Anfang an keine
Illusionen gemacht: Das amerikanische Fern-
sehen war schon in den 60ern ein hartes Ge-
schäft und die Zeiten in den USA waren poli-
tisch hochbrisant.
In den Jahren, als Star Trek geboren wurde,
waren die USA in äußerer und innerer Alarm-
bereitschaft:
Es war die Zeit, als der kalte Krieg zwischen
Ost und West wieder heiß zu werden drohte
und im eigenen Lande Konflikte zwischen
Schwarz und Weiß an Schärfe gewannen. Der
schwarze Bürgerrechtler Martin Luther King
kämpfte mit seiner Gefolgschaft um die Ab-
schaffung der Rassentrennung, weiße Rassi-
sten wurden immer nervöser.
1959 hatte der kommunistische Fidel Castro
das kubanische, US-gestützte Regime Batistas
gewaltsam beseitigt und auf Kuba, kurz vor der
amerikanischen Küste, eine Bastion `der Ro-
ten' errichtet.
Im selben Jahr hatte der sowjetische Partei-
chef Nikita Chruschtschow die USA besucht
und sie mit seinem Gastgeschenk geärgert:
Einer Nachbildung jener Sonde, die kurz vor
dem Besuch auf dem Mond gelandet war und
dort sowjetische Wimpel ausgestreut hatte.
1960 hatte der Demokrat John F. Kennedy bei
der Präsidentschaftswahl über Richard Nixon
gesiegt, und das allein war für viele konserva-
tive Amerikaner ein Symbol des Untergangs,
denn Kennedy galt als Reformer und somit als
jemand, der Privilegierten bedrohlich werden
konnte. Außerdem wollte er mit den verhaßten
Russen verhandeln, um den kalten Krieg in
eine 'friedliche Koexistenz` zu verwandeln.
1961 fühlten sich die USA gedemütigt durch
den Raumflug des Russen Juri Gagarin. Er
war der erste Mensch im Weltraum, ausge-
rechnet ein Russe! Im selben Jahr errichteten
eben diese Russen die Berliner Mauer, es war
die Schwelle zu einem Atomkrieg, denn beide
Seiten hatten die Bombe.

Dann, 1962 die Kuba-Krise: Am 16. Oktober
gab es im weißen Haus Alarm; auf Kuba sta-
tionierten die Sowjets Abschußrampen für
Lang- und Mittelstreckenraketen! Kurz vor
Amerikas Küste! Kennedy verhängte eine See-
und Luftblockade gegen Kuba um den Wie-
derabzug der Waffen gegen Moskau durchzu-
drücken!
Die Sowjets zogen schließlich ab.
Aber die gefürchteten 'Roten' verstärkten ihren
Einfluß in Südostasien, in Nord-Vietnam, dar-
aufhin schickten die USA immer mehr Truppen
in den Süden. War das der Beginn eines
zweiten Korea-Krieges, der etwa 15 Jahre zu-
vor Tausenden von Amerikanern das Leben
gekostet hatte, von den Koreanern ganz zu
schweigen? -1963 besuchte Kennedy das ein-
gemauerte Berlin und hielt seine berühmte
Solidaritätsrede, eine Gratwanderung zwi-
schen den verfeindeten Ost- und Westmäch-
ten. Verhandeln ja, Schwäche nein!
Im selben Jahr wurde der junge Präsident,
Hoffnungsträger vieler junger Amerikaner auf
mehr soziale Gerechtigkeit und andere Au-
ßenpolitik, in Dallas ermordet! Triumph der
Hardliner? Bis heute sind die Hintergründe
umstritten...
In den USA selbst mußte immer häufiger die
Nationalgarde eingesetzt werden, um Rassen-
Konflikte zu beenden. Besonders an den Uni-
versitäten kam es zu bürgerkriegsähnlichen
Kämpfen: Schwarze Jugendliche wollten end-
lich auch studieren dürfen!

Das also war der politische und gesellschaftli-
che Hintergrund, vor dem Gene Roddenberry
antrat, eine Serie mit Aussage zu erschaffen
und zur Ausstrahlung zu bringen. Die Kenntnis
der politischen Ereignisse von damals ist wich-
tig um verstehen zu können, warum Star Trek-
Classic so und nicht anders verwirklicht wurde,
und was für eine außerordentliche Provokation
Roddenberry betrieb, in einer Welt aus Atom-
krieg-Angst und paranoidem Mißtrauen für
Verständigung und Gleichberechtigung aller
Menschen einzutreten.
Diese humanistische Botschaft wollte er unter
die Leute bringen, in einer Art Trojanischem
Pferd.
Wie leicht hätte er als Kommunist und USA-
Verräter gelten können, wenn er Russen für
gleichwertig mit den Amerikanern hielt! Oder
die seit dem 2. Weltkrieg verhaßten Japaner?
Oder wenn er Schwarze bereits als gleichbe-
rechtigt ansah?
Das wäre sein Tod als Autor und Produzent
gewesen. Um also Zensur und politischen Re-
pressalien zu entgehen, wollte er die Serie, die
er plante, als Science Fiction-Serie anlegen.
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Weit weg von der Erde, verschlüsselt in vie-
lerlei Symbolen und Anspielungen um drei
Ecken herum, wollte er seine politische Bot-
schaft verbreiten. Verpackt in gute Unterhal-
tung sollte Sinn transportiert werden. Jeder
Planet wäre ein aktuelles Problem, ein Gedan-
ke, jede Folge ein Stück Selbsterkenntnis. Und
positive Werte wie Mut, Toleranz, Kamerad-
schaft und Friedenswillen sollten allgegenwär-
tig die Serie durchziehen. Die Sehnsucht nach
einer besseren Welt, das spürte er, wohnte in
den Herzen der jungen Generation. Ihre Träu-
me galt es zu stärken, und warum sollte man
damit nicht persönlichen Erfolg in der TV-
Branche verbinden können?

Bereits 1960 hatte Roddenberry ein soge-
nanntes "Serien-Format" entwickelt, eine
Grundkonzeption, in dem er seine Ideen fest-
hielt und in den ersten Jahren nur leicht verän-
derte. Dieses Schriftstück ist gerade heute
außerordentlich interessant zu lesen, denn es
enthält den Ur-Geist der Serie, versetzt mit
typischem 60er Jahre Touch. Vieles daran war
extrem neu und ungewöhnlich, denn Rodden-
berry war sich sicher, daß man den Zuschau-
ern durchaus besondere Ideen präsentieren
konnte, daß sie nicht so stumpf und dumm
waren, wie viele Fernsehbosse ängstlich
meinten und daher nichts riskieren wollten.
Anderes war erstaunlich traditionell, den Er-
zählstrukturen damaliger Erfolgsserien ange-
lehnt oder sogar Rückbesinnungen auf die
Dramatik des klassischen Theaters.
Was steht nun in diesem allerersten Star Trek-
Dokument, der Wurzel des Roddenberry-
Universums?

Gene Roddenberrys 1960er-Serienformat
(Sinngemäß, Anmerkungen von mir in Klam-
mern)

1) Star Trek ist eine einstündige Science Fic-
tion-Show mit stets wiederkehrenden Perso-
nen, die einem nach und nach vertraut wer-
den.
(Wie in anderen Western-, Krimi- und Famili-
en-Erfolgsserien. Bei Science Fiction-Serien
war das damals unüblich. Sie erzählten in der
Regel voneinander gänzlich unabhängige Ge-
schichten, so wie in 'Twilight Zone').

2) Die Grundidee der Serie ist 'Wagon Train to
the Stars', aufgebaut um ein paar Charaktere,
die zu anderen Welten reisen. In den Stories
geht es um all die Bedrohungen und Abenteu-
er, die diesen Reisenden widerfahren.
('Wagon Train to the Stars' also etwa `Wagen-
zug zu den Sternen' - später zu 'Star Trek'
(Sternen-Zug, Sternen-Tour) verdichtet, spielt
auf die amerikanische Geschichte an, in der
die Pioniere in langen Pferdewagen-Zügen von
der Ostküste aus das Land bereisten um es zu
erschließen. Ähnlich wie Amerika erkundet

wurde, in ähnlichem Abenteurergeist sollte das
All gewonnen werden.

3) Die Hauptrolle ist Captain Robert T. April,
Mitte 30, eine ungewöhnlich starke und schil-
lernde Persönlichkeit. Er ist der Kommandant
des Schiffes. Er ist ein 'Captain Horatio Horn-
blower' des Weltraum-Zeitalters. Wie frühere
Entdecker (Cook, Drake, Scott) hält er nicht
viel von Vorschriften. Er nimmt gerne größte
Risiken auf sich und liebt die Action (Im Vor-
dergrund steht hier das Element des Abenteu-
rers, nicht das der glaubhaften Führungskraft
heutiger Tage, die delegiert).

Weitere Hauptpersonen sind:
- Nummer Eins: Eine kühle, effiziente Frau, die
wie Kleopatra aussieht, schlank und dunkel.
Ihr Alter ist unbekannt. Nummer Eins ist dem
Captain in ihrem Wissen um das Schiff und die
Crew überlegen. Sie ist der erste Offizier und
vertritt den Captain, wenn er nicht an Bord ist.

- Jose' (Joe) Tyler. Er ist Navigator, hat einen
Astronom als Vater und eine brasilianische
Mutter. Er ist noch unreif, aber mathematisch
sehr begabt. Von seiner Mutter hat er das
Temperament geerbt. So kämpft er verbissen
gegen 'alle Welt, die sich gegen ihn verschwo-
ren zu haben scheint'. Außerdem ist er immer
wieder neu verliebt...

-Philip (Bones) Boyce. Er ist der brilliante, aber
zynische Schiffsarzt. Er ist Mitte 50 und oft in
heftige Diskussionen mit Jose' verwickelt, in
denen es um philosophische Fragen geht. Er
nennt sich selbst 'der einzige Realist an Bord'.

-Mr. Spock. Er ist der erste Lieutenant (!) und
des Captains rechte Hand. Er kümmert sich
um alle Schiffsfunktionen und organisiert alle
Abläufe an Bord. Sein Aussehen ist unge-
wöhnlich: Er hat ein satanisches Gesicht (!)
und als Halbmarsianer (!) eine rötliche Haut (!)
und spitze Ohren.
Überraschenderweise steht sein Temperament
in krassem Gegensatz zu seinem diabolischen
Aussehen: Er ist ruhig und ansonsten Captain
April sehr ähnlich: Physisch, emotional und als
Anführer von Untergebenen.
(Ohne hier ins Über-Interpretieren zu geraten:
Das scheint mir ein allererster Ansatz zur 'So-
zialkritik der 60er` zu sein. In den 50ern kam
alles Böse vom Mars - Invasionsängste, Sym-
bole für Angriffe auf die USA. Mars = Rot =
Russisch, gleichzeitig ist Mars der Gott des
Krieges.
Sollte dieser Entwurf vom nur äußerlichen
Mars-Satan Spock bedeuten: "Die Russen
sehen nur so böse aus, in Wirklichkeit sind sie
so wie wir (gerne wären), also so wie Captain
April? Später spielte Roddenberry ja viel deut-
licher mit Gewohnheitsbrüchen: Schwarze,
Asiaten und Russen auf der Brücke zur Zeit
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des kältesten Krieges und der Ermordung
Martin Luther Kings!!)

- J.M. Colt, Assistentin des Captains und eine
echte blonde 50er-Jahre Pin-Up-Sex-Bombe.
Sie ist Sekretärin, Informantin und Buchhalte-
rin in einem und (natürlich) hoffnungslos in den
Captain verliebt (später Janice Rand).

4) Auszüge aus den Befehlen, die Captain
April zu Anfang der Serie erhalten soll, und die
die Mission der Enterprise näher erklären:

'Sie kommandieren ab sofort die USS Enter-
prise, Kreuzer-Klasse, Gewicht 190.000 Ton-
nen, Crew von 203 Personen, Antrieb: Raum-
Warp, Registriert als United SpaceShip (USS)
der Erde.
Mission: 5 Jahre lang die Galaxie erkunden
und erforschen.
Sie werden den 9. Quadranten bereisen, be-
ginnend bei Alpha Centauri und endend bei
der äußeren Grenze der Galaxis. Dabei sollen
nur Planeten der Klasse M angeflogen werden,
also erd- oder marsähnliche Himmelskörper.
(Nur auf denen würde man Wesen antreffen,
die glaubhaft menschenähnlich wären. Und
menschenähnlich mußten die Aliens unbedingt
sein - siehe Punkt 6)

Die Hauptgründe für die 5-Jahres-Reise sind:
- Erdsicherheit. Durch die Erforschung fremder
Intelligenzen und sozialer Systeme sollen Be-
drohungen für die Erde rechtzeitig erkannt
werden.
- Wissenschaftliche Erkundung, um das Wis-
sen der Menschheit zu erweitern.
-Jede nur erdenkliche Hilfe zur Unterstützung
der vielen menschlichen Kolonien im All und
das Durchsetzen von Raumgesetzen.

(Die Erd- (=USA)Sicherheit steht hier also
noch an erster Stelle. Kein Wunder, an der
Schwelle zum Atomkrieg war Sicherheit das
Thema Nummer Eins.)

5) Weitere wichtige Punkte des Serienformats
von 1960:

Die Galaxie-Raumfahrt ist soweit entwickelt,
daß man große Räume überwinden kann um
von Folge zu Folge ganz neue Planeten errei-
chen zu können. Weil die Technik so modern
ist, muß man das Publikum nicht mit vielen
technischen Details und Erklärungen langwei-
len. Im Vordergrund stehen Abenteuer und
Drama, also Personen und Story, wie im klas-
sischen Theater.
(Das war Roddenberry immer sehr wichtig.
Star Trek-Classic sollte eine Serie über die
Erforschung der menschlichen Seele und Kul-
tur sein, im symbolischen Gewand der Raum-
fahrt).

Die Enterprise soll dem Zuschauer als ver-
traute Ausgangsbasis der Abenteuer ein Ge-
fühl von `Heimat in der Fremde' vermitteln. Um
das Vertraute zu unterstützen werden viele
Ausdrücke und Bezeichnungen der Marine von
heute übernommen (z.B. Ränge), anstatt neue
futuristische, aber fremde Ausdrücke zu erfin-
den.

6) Das Ähnliche-Welten-Konzept:
Es wird davon ausgegangen, daß auf erdähn-
lichen Planeten auch erdähnliche Wesen le-
ben. Überwiegend solche sollen bei Star Trek
vorkommen. Es soll keine wilden Tentakel-
Kreaturen geben, sondern Humanoide mit
kleinen Abweichungen in Ohrenform, Hautfar-
be, Nasen- oder Augen-Design etc. Das sollte
einmal Geld für aufwendige Tricks und Masken
sparen, zum anderen aber einen ganz wesent-
lichen, heute oft übersehenen Aspekt unter-
stützen:
Der Zuschauer sollte nicht von exotischen Äu-
ßerlichkeiten zu sehr von der Bedeutung der
Story und des behandelten Problems abge-
lenkt werden: Physische Unterschiede waren
nicht so wichtig und interessant wie Unter-
schiede in Politik, Religion, Moral, Sex, Famili-
enleben, Wirtschaft, Technik etc.

7) Landung auf Planeten
Die Enterprise bleibt stets im Orbit, Lande-
gruppen bewegen sich mit einem Materie-
Transporter zur Planeten-Oberfläche hinab
und wieder hinauf. Dabei landen die Gruppen
oft in unübersichtlichem Gelände, ohne große
Hilfe vom Schiff (wie etwa Überwachung und
Warnung aus dem Orbit = Monitoring) um die
Dramaturgie zu steigern.
(Der Transporter wurde tatsächlich in erster
Linie in die Serie eingebaut um Geld zu spa-
ren. Tricktechnisch aufwendige Landesequen-
zen des Schiffes inmitten immer neuer Plane-
tenkulissen entfielen und man konnte die
Handlung 'schneller' machen, ohne umständli-
che Anflüge, die nur Minuten kosteten. Und
man brauchte keine Raumanzüge!)

Soviel zur Ur-Fassung der Serie, die später
vielerlei Veränderungen mitgemacht hat.
Zeitreise Ende, zurück in die Gegenwart!

Thomas Kohlschmidt
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Murphys Planet
von Thomas Kohlschmidt & Bernd Timm

Des Doktors Kopf dröhnt, und er ist Mediziner
genug, es nicht für einen Tumor zu halten. Das
Blut pocht in seinen Schläfen. Montgomery
Scotts begeisterte Stimme hallt noch in seinen
Ohren nach. Stunden belehrenden Techno-
Gelabers rotieren in seinem Schädel, ohne
einen Ausweg zu finden. Eigentlich wollte er
nur sein neues Quantenmikroskop vom Chef-
ingenieur anschließen lassen, denn seine Ver-
suche waren nach zwei Tagen kläglich ge-
scheitert. Der hilfsbereite Schotte erledigte das
in fünf Minuten und hielt ihm dafür einen drei-
stündigen Vortrag über die technische Perfek-
tion des Antriebssystems, des gesamten
Schiffes und des ganzen Restes. Besondere
Freude hatte es dem Mann mit der Weste ge-
macht, ihm die genaue Funktion des Vario-
Hyperenergiewellenstrom-Radialzyklotron-
Metha-Moduls in allen Details zu erklären.
Voller Stolz hatte Scott ihm seine verbesserte
Version überreicht und ihm angeboten, alle
noch offenen Fragen zu beantworten.
Für dringende medizinische Notfälle bewahrt
der utopische Landarzt der Enterprise stets
bewährte Medizin im Giftschrank. Doch laut
dem Kleingedruckten auf dem Korken, verlangt
die Einnahme Gesellschaft.
Also betritt Pille zusammen mit seiner Flasche
saurianischem Brandy Jims Kabine.
Unter der neuesten Errungenschaft der Ster-
nenflotte, der Holodusche, räkelt sich der
Captain genüsslich und erlangt unter einem
virtuellen Wasserstrahl die Illusion von Sau-
berkeit und Frische.
Seufzend bedauert McCoy, dass die realen
Gesänge seines Freundes aus dem schall-
dichten Bad dringen. Was für ein Tag.
Er sinkt erschöpft in die flauschigen Kissen der
Partyzone, und sein gelangweilter Blick trifft
auf einen aufmerksamkeitheischenden Bild-
schirm. Nichtsahnend folgen seine Augen den
Zeilen...

Sternzeit 8878.2

Nach der Entdeckung des erstaunlichen Pla-
neten Murphy und seiner Sonne Sabine nah-
men wir Kontakt zur Bevölkerung auf. Deren
Zivilisation konnte nicht darüber hinwegtäu-
schen, daß die außerordentlichen Lebensum-
stände und schicksalsträchtigen Impulse, die
mit den Murphyanern verbunden sind, zur Zeit
nicht mit den geordneten Verhältnissen in der
Föderation harmonieren. Eine weitere Ent-
wicklung bleibt abzuwarten. Die Murphianer
werden eines Tages ganz unbeeinflusst ihren
Weg finden, so wie es die erste Direktive for-
dert.

McCoy reibt sich die Augen. Ihr Abenteuer auf
diesem Planeten ist ihm noch gut in schreckli-
cher Erinnerung. Wie war das noch gewesen?

Damals durchlief ein dumpfer Schlag das
Schiff. Die Warpblase platzte, als wäre sie aus
Seife. Auf dem Frontschirm erschien urplötz-
lich ein 1,3 Millionen Kilometer durchmessen-
der feuriger Gasriese, den erfahrene Raumfah-
rer als Sonne deuten konnten. Sulus ge-
schicktes Manöver brachte die Enterprise
schnell aus dem Kollisionskurs und in die si-
chere Umlaufbahn eines per Zufall vorbeidrif-
tenden Planeten. Nachdem ihre Konsolen ab-
gekühlt waren, fanden sie erste Worte zur Be-
sprechung ihrer Lage.
Mit der den Vulkaniern eigenen Präzision im
Denken kam Spock zu dem Ergebnis, dass sie
aus dem Hyperraum gefallen seien, und zwar
überraschend! Über diesen Punkt war man
sich schon nach wenigen Minuten einig. Mr
Scotts grobe Situationsanalyse erzeugte aller-
dings Stirnrunzeln und Füßescharren. Offen-
bar hatte eine schier unglaubliche Verkettung
ungünstiger Umstände einen Zusammenbruch
des Vario-Hyperenergiewellenstrom-
Radialzyklotron-Metha-Moduls verursacht.
Nach derselben Wahrscheinlichkeit hätte man
in allen Lotterien der Föderation gleichzeitig
gewinnen können. Doch mit exakt der gleichen
erstaunlichen Wahrscheinlichkeit hatte eine
Verkettung glücklicher Umstände dafür ge-
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sorgt, dass niemand auch nur eine Schramme
abbekommen hatte.
In diesem Moment drang ein lauterwerdendes,
langgezogenes, gequältes Kreischen von Me-
tall auf Metall an ihre Ohren. Alle stürzten zum
Fenster, zogen die Gardinen zur Seite und
starrten hinaus. Ein Objekt, wie eine verbeulte
Tonne mit Antennen, zog funkensprühend eine
Narbe über die gesamte Tellersektion, quer
über den stolzen Schriftzug NCC 1701-A, kam
beängstigend schnell auf ihr Fenster zu und
alle warfen sich auf den Boden. Der Flugkör-
per klebte für Sekundenbruchteile blinkend am
Fenster, dann verabschiedete er sich mit ei-
nem Looping ins Nichts.
Kirk verlangte eine sofortige Aufklärung dieses
ungeheuerlichen Vorganges. Auf der Brücke
zeigte Chekov auf einen künstlichen Ring von
toten Satelliten um den Planeten. Ihre Instru-
mente hatten den gesamten Ablauf aufge-
zeichnet. Sie sahen eine Rakete von der
Oberfläche aufsteigen, einen winzigen Apparat
abkoppeln, der sofort mit Sendungen zum Pla-
neten begann. Dann kollidierte er mit ihrem
Sternenschiff, verstummte jäh und schloss sich
seinen bedauernswerten Kollegen als Raum-
schrott an.
Offenbar waren sie jemandem in die Quere
gekommen. Wie peinlich. Kirk beschloss, den
Schaden wieder gutzumachen. Er, Spock,
McCoy und ein Sicherheitsmann in roter Uni-
form beamten sich mit schlechtem Gewissen
an die Stelle, wo der Satellit gestartet sein
musste, hinab.
Die Angst vor dem Beamvorgang hatte Pille
noch nicht ganz verlassen, da spürte er schon,
wie der Boden unter seinen Füßen nachgab.
Während Spock und er selbst langsam in
schwarzem Schlamm versanken, standen der
Captain und Robert, der Rotbetuchte auf ei-
nem sicheren Weg zur Raketenbasis. Kirk
beugte sich vor, um den vor Erstaunen starren
Vulkanier aus der misslichen Lage zu erretten,
verlor das Gleichgewicht und fiel mit rudernden
Armen bäuchlings in den schmatzenden
Schlamm. Mit drei kurzen Griffen zog Robert
alle drei verschmierten Föderationsoffiziere an
Land, ohne sich auch nur die Hand schmutzig
zu machen. McCoys rechter Schuh blieb aller-
dings eine Beute des Sumpfes. Erzürnt und
vor Wut glühend zog der Captain seinen
Kommunikator wie einen Revolver aus dem
Halfter. Mit Schwung klappte er das Gerät auf.
Gleichzeitig passierten zwei Dinge: Der Deckel
flog in einem hohen Bogen davon und laute
Tanzmusik quäkte aus dem Lautsprecher: "Oh,
happy day...". Selbst mit beharrlichem Herum-
gedrücke auf dem Gerät erreichten sie nicht
die Enterprise, sondern nur ein Wechseln der
Musikstile. Erst bei etwas, das an eine klingo-
nische Oper erinnerte, gab Kirk auf.
Allein auf sich gestellt, bot sich nur der Weg
zur Raketenbasis an.

Klebrigen Fußes erreichten sie nach einem
schweißtreibenden Aufstieg einen formschö-
nen Zaun mit der Aufschrift "Ghnurps hüp!".
Eilfertig zückte der mit braunem Schlamm ge-
schminkte Wissenschaftsoffizier den Stolz der
föderalen Linguisten, das ultimative Schriftle-
se- und Übersetzungsgerät: 'Langenscheidt
500 supra', drückte eine magentafarbene Ta-
ste und wartete. "Lpfff Mb?" meldete das End-
produkt technologischer Entwicklung mit
nüchterner Gewissheit.
Nun galt es, den Zaun mit Leibeskraft zu
überwinden! Die Helden warfen sich in die
metallenen Maschen und wuchteten sich in die
Höhe. Natürlich war der Captain als erster
ganz oben, schwang beherzt seine Beine hin-
über und zerriss sich elegant das rechte Ho-
senbein. Zwar versuchte er das kleine Malheur
souverän zu überspielen, indem er lustig zu
pfeifen anfing, aber das halbnackte Männer-
bein bot doch einen gar zu albernen Anblick!
Spock zog seine Augenbraue hoch und sprang
mit vulkanischer Kraft behände über das un-
bedeutende Hindernis, während der Doktor
sich prustend bog. Robert schüttelte den Kopf
und öffnete das Tor.
Endlich erreichten sie den Eingang zur Station,
der wider Erwarten weit offen stand und aus
dem es eigentümlich roch. Als Spock das Wort
'Kerosin' aussprach, legte sich McCoy, wie auf
Kommando, in einer Pfütze flach und duftete
fortan ähnlich. Im Inneren des Kontrollzen-
trums stießen sie, wie gewohnt, auf englisch-
sprechende humanoide Lebensformen mit
Plastikköpfen und wallenden Gewändern. Be-
treten sahen die Ankömmlinge an sich herab.
Ihr momentaner Zustand entsprach in keiner
Weise den Vorschriften über föderalen Erst-
kontakt mit intelligenten Lebewesen nach Pa-
ragraph 0485 der diplomatischen Charta von
Alpha Centauri. Ersatzweise blickten sie wür-
devoll unter ihrer Schlammkruste hervor und
strafften ihre Uniformen, dass der Dreck nur so
wegplatzte. Kirk wandte sich an das Wesen
mit dem größten Kopf und entschuldigte sich
zunächst für die unbeabsichtigte Zerstörung
ihres Satelliten. Noch während er ergriffen
nach geeigneten Worten suchte, ihrer aller
Schmerz in halbwegs passende Form zu brin-
gen, winkte der Stationsleiter müde lächelnd
ab. Sie hätten noch weitere Raketen auf der
Rampe, die so wie tausendmal vorher schon
entweder beim Start explodieren, vom Kurs
abkommen, in der Atmosphäre verglühen oder
aber eben mit vorbeikommenden Raumschif-
fen kollidieren würden. So sei halt das Leben.
Während er das sagte, rutschte ihm seine
Brille von der Nase und zerschellte am Boden.
Ohne einen Kommentar zog er eine Neue aus
der Tasche und startete eine weitere Rakete.
Tatsächlich platzte sie schon nach wenigen
Metern, in schönen Farben und einem satten
Klang, auseinander. Achselzuckend bereitete
man den nächsten Start vor. Irritiert inspizierte
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Spock die auf Halde liegenden Raketen mit
seinem Trikorder. Noch während er damit über
den zylindrischen Körpern ritualhafte Bewe-
gungen ausführte, fing die Batterieleuchte
schwächlich an zu blinken. Ausgerechnet
heute lief die zehn Jahre haltende Duracell mit
dem Antimaterie-Kopf aus. Dass kurz darauf
die Beleuchtung in der ganzen Halle ausfiel,
kümmerte niemanden. Schnell zückten die
abgebrühten Einheimischen einige Fackeln
und arbeiten weiter. In diesem Moment schien
der Geruch des Kerosins noch eindringlicher
zu werden. McCoy begann in rauen Mengen
Beruhigungspillen aus seinem Handköfferchen
zu essen. Erst später sollte er bemerken, dass
es Vitamintabletten waren, was auch erklärte,
warum sie nicht halfen. In der Dunkelheit stieß
der Vulkanier seinen klugen Kopf an einigen
dummen Steuerdüsen, verlor sein Sternen-
flottenabzeichen und geriet in den Testlauf
eines Raketentriebwerkes, das erwartungsge-
mäß nicht zündete, sondern nur eine ölige
Staubwolke aushustete. Erst jetzt lag Spocks
Haar wieder so makellos an wie sonst. Die
ganze Zeit über dudelte Kirks Funkgerät die
schrägste Tanzmusik aus dessen Hosenta-
sche hervor.
In den folgenden Stunden erfuhren sie, teils
am eigenen Leib, von den erstaunlichen Ver-
hältnissen auf diesem Planeten und von der
Weisheit der Gelassenheit. Auf Murphys Pla-
net, so wie die Einheimischen ihn aus uner-
findlichen Gründen nannten, hatte seit Anbe-
ginn des Denkens kein Vorhaben richtig funk-
tioniert: Die erste frühgeschichtliche Höhlen-
malerei dieser Welt zeigte immerhin einen
Steinzeit-Murphianer, der sich aus Versehen
mit der Keule auf den eigenen Kopf schlug.
Für alle Bewohner war der Alltag voller kleiner
und größerer Katastrophen eine naturgegebe-
ne Selbstverständlichkeit. Sei es nun, dass ein
Glas flüssigen Honigs über der Briefmarken-
sammlung auslief, dass sich die elektrische
Zahnbürste im Massagemodus im Gebiss ver-
hakte oder, dass im Fernsehen die wöchentli-
che Lieblingsserie immer dann abgesetzt wur-
de, wenn mal wieder eine Tennis-
Sonderübertragung lief; stets blieb der Murphi-
aner schicksalsergeben gelassen. Auch größe-
re Anstrengungen waren entsprechend ver-
laufen: so war der größte Dammbau rechtzeitig
mit Versiegen des Flusses fertiggestellt, hatten
sich zwei aufeinander zuarbeitende Tunnelko-
lonnen nicht getroffen, als es galt einen Konti-
nent

mit einer großen Insel zu verbinden und
stürzten erdbebensichere Gebäude von selbst
ein. Aus der Konstanz dieser Ereignisse
konnten die Murphianer ein in sich schlüssiges
mathematisch einwandfreies Naturgesetz for-
mulieren, Murphys-Gesetz: "Alles, was schief
gehen kann, wird auch schief gehen." Dass
aber all die Ungemach auch seine guten Sei-

ten haben mag, bewies ein anderer Fall, der
so typisch ist für das Leben unter dieser Sonne
(die übrigens meistens nachts schien): ein
thermonuklearer Schlagabtausch zwischen
zwei rivalisierenden Kontinenten war vor weni-
gen Jahren folgenlos im Sande steckengeblie-
ben. Tausende von verbeulten Flugkörpern
ragten noch heute allerorts aus dem Boden
und spendeten Wanderern wohltuenden
Schatten an heißen Tagen.
Ganz allmählich kristallisierte sich in Kirks Kopf
eine Gewissheit heraus: Diese Rasse würde
nie erfolgreich den Raum erobern und sich
über ihre Trümmerlandschaft erheben. Man
hätte sie nie kontaktieren dürfen. Aber noch
war es nicht zu spät, sich aus dem Staub zu
machen. Mehr als dreizehnmal pro Jahr, sollte
man die 'Erste Direktive' dann doch nicht 'flexi-
bel gestalten'. Der großköpfige Leiter erzählte
Anekdote auf Anekdote mit wachsender Be-
geisterung und wollte nicht aufhören, obwohl
sein Vorrat an Brillen zur Neige g
ing. Dem Captain fiel leider keine elegante
Ausrede ein, um sich schnellstens entfernen
zu können. Doch da tat McCoy instinktiv das
Richtige und trat unbeschuhten Fußes in einen
rostigen Nagel mit Widerhaken. Das nutzte
Kirk als Vorwand: Um die Blutvergiftung seines
Freundes noch rechtzeitig unterhalb des
Schulterblattes stoppen zu können, müsste
man sofort zurück an Bord. Da Mr. Spocks
Funkgerät sich nicht öffnen ließ und aus Kirks
immer noch Tanzmusik erklang, musste man
die Enterprise auf andere Art und Weise errei-
chen. Sie benutzten ein Verfahren, das man
ihnen auf der Föderationsakademie für extre-
me Notfälle beigebracht hatte und das der
Captain für puren Unsinn hielt. Sie richteten
ihre Phaser gegen den Himmel und gaben
Lichtzeichen im Morsealphabet. Schon Sekun-
den später wurden sie an Bord gebeamt. Als
sie sich im Transporterraum ungläubig umsa-
hen, ergab auch ein zweimaliges Durchzählen
eine Abweichung von der gewohnten Kopfzahl
(und -Größe). Aus Versehen waren zwei Mur-
phianer mit hochtransportiert worden. Ein um
Ausreden nicht verlegener Chefingenieur ver-
suchte diesen Unfall plausibel zu machen. Das
Vario-Hyperenergiewellenstrom-
Radialzyklotron-Metha-Modul war wohl deju-
stiert. Ein Zurückbeamen war zur Zeit nicht
möglich. Plötzlich begann das Licht zu flak-
kern, die Sprinkleranlage sprang auf allen
Decks gleichzeitig an, mehrere Turbolifte kolli-
dierten, und aus den Nahrungsreplikatoren
ergoss sich literweise unverlangter 'Earl Grey
Hot'. Das Pech der Murphianer war an Bord
geschleppt worden. Kirk beschloss deshalb die
beiden Gäste schnell loszuwerden, bevor die
Enterprise aus dem Orbit fiel. Im Laufschritt
eilten sie durch die Gänge zum Hangar und
zogen die verwirrten Großköpfe mit sich. Ha-
stig komplimentierten sie sie in eine der zahl-
reichen Galileo-Fähren Nummer sieben, stell-
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ten auf Autopilot und winkten erleichtert zum
Abschied. Das Shuttle erhob sich und
schwebte aus dem mächtigen Sternenschiff
hinaus. Es beschrieb einen perfekten Bogen,
um dann urplötzlich wie ein Stein zu fallen.
Funkensprühend verschwand es in der Atmo-
sphäre und wart nicht mehr gesehen.
Nachdem sich die Aufregung langsam legte,
wurde ihnen ihr eigener Zustand erst richtig
bewusst: zerfleddert, verschmutzt und verletzt
standen die drei Offiziere wie begossene Pu-
del im Hangar. Robert, der rotbetuchte Sicher-

heitsmann hingegen war absolut unbeschadet
und fleckenfrei zurückgekehrt. Er wurde von
seinen Kollegen johlend empfangen und in
einem Triumphzug durch die Gänge der
Enterprise getragen.
Auf dem Höhepunkt der Feier erloschen alle
Lichter und Stereoanlagen und nur Kirks
Kommunikator sorgte für Tanzmusik.
Die Enterprise flog durch das Weltall. Kein
Fenster beleuchtete den dunklen Raum; und
deswegen blieben auch die Sterne schwarz.
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Con Blues

von Thomas Kohlschmidt

Sonntag, 20 Uhr. Das letzte Essen mit den
Freunden ist vorbei, die Abschiede liegen hinter
mir und die Crew hat sich in alle Himmelsrich-
tungen zerstreut - wie schnell das doch geht.
Nach Ost-Hamburg muß keiner fahren, also
trotte ich alleine zu meinem Wagen und komme
noch einmal am Kulturzentrum vorbei, in dem
die Con vor 1 Stunde endgültig zuende gegan-
gen ist.
Für einen Moment bleib ich stehen und lausche
ins Nichts.
Das Tosen hat sich gelegt, der Saal liegt jetzt
im Halbdunkel da. Die Türen mit dem staubig-
schmutzigen Fenster-
glas schließen sich
hinter dem Mann, der
die Technik in den
letzten Tagen geleitet
hat. Der Meister der
Ton- und Lichtkonsole
schneppt das Schloß
zu, steckt die Schlüssel
in seine Jeansjacke
weg und trottet zum
geparkten Kleinbus um
die Ecke davon.
Das war's für dieses
Jahr. Happy End mit
Seufzer.
Blöder Melancholiker,
ich.
Geb' mir die volle La-
dung 'War das schön
und jetzt ist's um".
Aber auch ich verlasse
schließlich diese ein-
geschlafene Stätte und
bemerke dabei, wie
anders nun die Luft
schmeckt und das
Licht fällt.
Ein Kaleidoskop aus
erinnerten Szenen und
Stimmungen lebt in
mir, wie jedesmal,
wenn eine Con vorbei
ist, und jedesmal sind
es dieselben Dinge, die
mich an den Tagen
zwischen Trekkern
begeistern. Die frisch
erlebten Momente fü-
gen sich zu denen der
Vorjahre, verstärken
das vertraute Bild, un-
termauern die Freude
wieder für ein paar
Tage mittendrin gewe-
sen zu sein.

Szenen und Bilder sausen in loser Folge durch
meinen Kopf, als ich mich ein letztes Mal um-
sehe, um über ein zerklüftetes, wildgrasbe-
wachsenes Baugrundstück zum leeren Veran-
staltungszentrum hinüberzusehen. Ein wenig
wehmütig fühlt sich das schon an, als noch
einmal all die Stimmen murmeln, die Video-
Fanfaren ertönen und die Menschen in den
Kostümen wie Schemen transparent durch
meinen Kopf huschen.
Zwischen Händler-Basar, Club-Info-Ständen
und Kuchenverkauf wogt ein Volk, das es an
Farbenfreude und Vielfälltigkeit locker mit den
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Besuchern auf DS9 aufnehmen kann. Flippige
T-Shirts, viele selbstgemacht, erzeugen überall
immer wieder Heiterkeit mit wohlwollenden
Sticheleien zu Babylon 5, X-Files und Star
Trek, unterstrichen durch Buttons, Baseball-
Kappen, Gesichtsbemalungen und bizarre Ge-
schmeide. Besondere Augen-Magneten sind
natürlich die Kostüme, die auch außerhalb des
obligatorischen Fancy-Dress Beifall wert sind.
So manch eine edle Dame schreitet ehrerhei-
schend mit und ohne Hofstaat durch die Gän-
ge, so manch eine schwüle Amazone stolziert
in körperbetonter Art und Weise durch das Uni-
versum und verteilt kühle Blicke gegen Geife-
rer. Natürlich tummeltn sich auch Krieger,
Schmuggler und diverse Cardassians, Klin-
gons, Romulans dazwischen. Und Föderierte
aller Ränge und Serien.
Der tosende Applaus beim Auftritt der Gäste,
der wieder einmal Cola-Gläser auf Tischen
vibrieren läßt, das freudig Strahlen der Con-
Organisatoren und Zeremonienmeister. Endlich
ist ihr Tag da, und monatelange, einsame Vor-
arbeit wird nun gekrönt! Auch Erleichterung ist
im Blick der 'Macher': Die Gäste sind da, die
Bude ist voll - Engage!
Geknister mit Con-Programmen. Lückensuche,
wann kann man Essen gehen? Was über-
schneidet sich? Da heißt es harte Entschei-
dungen treffen wie ein Captain am Rande der
Neutralen Zone.
Das Geld festhalten, da kommen Verlockun-
gen! Bücher, Hefte, Bausätze und Videos.
Photos, Anstecker und Würstchen mit Brot und
Bier.
Immer wieder freudige Aufschreie, wenn sich
seit zu langem getrennte Raumfahrer wieder-
begegnen. Umarmungen in Freundschaft,
manchmal irgendwie gestelzt aus Show, mei-
stens aber aus dem Bauch heraus.
Dann, immer noch nicht von Merchandising
verschüttet oder von Presse, Funk und Fernse-
hen bemerkt: Das Feuerwerk der Fan-Fantasie!
Filksongs, Musical-Shows mit tollen selbstge-
bastelten Brückenkulissen (wie frisch von Pa-
ramount eingebeamt), Sketche beim Kostüm-
wettbewerb, Bilder, Modelle aus den möglich-
sten und un-möglichsten Materialien erstellt,
Masken, Stories, Rollenspiele, Fanzines und
selbstgedrehte Videos. Das alles mal drama-
tisch, mal urkomisch oder traurig. So muß es
sein! Da weiß ich nach vielen Monaten der
Vorfreude wieder, warum ich immer noch Trek-
ker bin.
Das Video-Rahmenprogramm gibt die volle
Ladung. An einem Wochende 12 Folgen se-
hen, warum nicht? Das blendet die sogenannte
Realität aus, dieses banale Getümmel des All-
tags. Weltflucht? Wohl eher wohlverdienter
Urlaub! Morgen gehe ich ja wieder brav zur
Arbeit, zahle meine Steuern und trete auf kei-
nen Rasen...

Heute aber volle Freude unter Gleichgesinnten,
sich gegenseitig anfeuern weiterzumachen.
Unsere Idee sind unser Reichtum.
Und all die Mitläufer ärgern uns dann nicht län-
ger, die doofen Sprüche über 'Ohren' erreichen
uns nicht mehr und der jetzt erlebte Spaß
macht alle Fans immun gegen die Zeit zwi-
schen den Cons.
Als die Straßenlampen angehen schrecke ich
aus meinen Gedanken auf. Ein bischen weh tut
es doch an so einem Sonntag um 20.10 Uhr.
So wie früher am Ende der Ferien oder wie am
grauen Neujahrstag zwischen alten Luftschlan-
gen.
Seufzend starte ich den Motor meines Autos
und fahre nach Hause; im Radio den Con-
Blues.

DIESER ARTIKEL STAMMT AUS DER MITTE DER
90ER JAHRE.
HEUTE HABE ICH EINEN VERSTÄRKTEN CON-
BLUES, DENN DIE SCHÖNE HAMBURGER
´MERIDIAN´-CONVENTION (FRÜHER
´CONCOURSE´) GIBT ES NICHT MEHR. SIE IST
AN MANGELNDER TEILNEHMERZAHL EINGE-
GANGEN.
DAS IST JAMMERSCHADE!
ABER ÜBER ALL DIE JAHRE HATTEN WIR IN
HAMBURG UNENDLICH VIEL SPASS AN DEN
TOLLEN VERANSTALTUNGEN, DIE DAGMAR
TRUTZEL UND ANTJE FREUDENBERG ALS OR-
GANISATORINNEN ZUSAMMEN MIT VIELEN
FLEISSIGEN HELFERN AUFGEZOGEN HABEN:
VIELEN DANK AN EUCH ALLE FÜR DIE SCHÖ-
NEN MOMENTE, DIE ZU ERINNERUNGEN WER-
DEN KONNTEN!

TREKKER, EUROPA UND TRINKWAS-
SER

von Thomas Kolschmidt

WARP:  Herr Professor Dr. Dr. Mahlmann, wir
haben Sie einmal an unseren Kaffee-Tisch ge-
laden, um mit Ihnen über Ihr neuestes Buch zu
sprechen. Sie beschäftigen sich ja nun schon
seit drei Jahrzehnten mit Medienwissenschaft,
angewandter Soziologie und mit Drogenmiß-
brauch in modernen Gesellschaften...
Mahlmann:  Das ist richtig. Mein Spezialgebiet
ist dabei der neuzeitliche Wertewandel, insbe-
sondere in den Populationsschichten zwischen
13 und 44 Lebensjahren. Darüber handelt auch
mein Buch, das Sie erwähnt haben.
WARP:  Ja, Herr Professor. In diesem Buch mit
dem Titel: "Demokratie im freien Fall - Wann
steigt der Kurs des Euro?"
berichten Sie von verschiedenen Bedrohungen
für unsere Gesellschaft...
Mahlmann: Nein, ersteinmal müssen wir diese
populäre Floskel 'Gesellschaft' ersetzen durch
'Europa um die Jahrtausendwende'. Darum
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wird es in Zukunft immer mehr ge-
hen, davon spreche ich in meinem
Buch.
WARP:  Gut, Sie sehen vielerlei Be-
drohungen für das Europa der
Jahrtausendwende: Arbeitslosigkeit,
Politikverdrossenheit, aufkeimender
Nationalismus und 'Der Bergdok-
tor'...
Mahlmann:  Richtig, aber nichts ist
so schlimm wie der gemeine 'Trek-
ker'!
WARP:  Um diese These geht es
uns als Fanzine der Trekker-Szene
natürlich besonders. Was ist am
Trekker so gefährlich, und wieso
bedroht er das Europa um die
Jahrtausendwende?
Mahlmann:  Dazu muß ich ein wenig
ausholen. Also, 1946, kurz nach
dem zweiten Weltkrieg...
WARP:  Ehem, Herr Professor. Bitte
keine Jugenderinnerungen...Wir
haben nicht soviel Seiten Platz und
möchten unseren Lesern doch gern
das ungekürzte Interview...
Mahlmann:  Verstehe! Nun,
denn...Der Trekker ist der Regel ein
zutiefst asoziales und contra-
kommunikatives Individuum.
WARP:  Unglaublich!
Mahlmann:  Die Gefahr, die von ihm
ausgeht, wird meistens unterschätzt,
tritt er doch im Windschatten der
Massenmedien auf und macht nicht viel Dreck!
WARP:  Ja, äh...
Mahlmann:  Aber nichts täuscht wache Geister
darüber hinweg: Die subversive Bewegung der
Trekker infiltriert gesunde Jung-Populationen,
löst sie aus dem sozialen Kontext heraus und
treibt sie in der Isolation fragwürdiger Science
Fiction-Visionen systematisch und nachhaltig in
die Grundhaltung der Europa-Passivität! Viel
Jugend geht uns schon durch Techno-Musik
und Bungee-Springen verloren. die Trekker
aber sind der subkulturelle Negativpol vitaler
Reformkräfte im Europa um die Jahrtausend-
wende!
WARP:  Eine gewagte These! Ein Beispiel, bit-
te!
Mahlmann:  Ein einzelnes Beispiel zu finden
fällt schwer, zu zahlreich sind die Entgleisun-
gen, die ich und mein Mitarbeiterstab beob-
achten müssen. Aber eines ist klar: Es herrscht
ein direkter empirischer Zusammenhang zwi-
schen den Wechselkursschwankungen an den
internationalen Börsen, der Unverträglichkeit
des Trinkwassers in Neu-Guinea und dem Er-
scheinen von Club-Magazinen, wie Ihrem.
WARP:  Herr Professor, Sie haben unsere Fra-
ge nicht beantwortet: Wieso ist der Trekker -
gibt es eigendlich d e n Trekker? - eine Bedro-
hung für Europa, die Wechselkurse und Trink-
wasser?

Mahlmann:  Dazu müßte ich ein wenig ausho-
len: Also zu Beginn des Universums, in der
Ursuppe quasi, da...
WARP:  Da gab es noch keine Trekker...
Mahlmann: Genau!!! Da war die Welt noch in
Ordnung! Ich sehe, Sie verstehen mich doch!
WARP:  Nun gut, wie sähe es heute ohne Trek-
ker aus?
Mahlmann:  Es gäbe mehr gute Bücher über
Europa in den Buchhandlungen, das ist
schonmal klar. Die Buchständer wären nicht
überfüllt mit diesen Fehldrucken geistigen Un-
rats über 'Raumschiff Enterprise, Voyager` etc.
Die Jugend würde gehaltvolle Literatur lesen:
Hermann Hesse, Helmut Schmidt's Memoiren
und wenn's schon Phantastisches sein muß,
Bücher über phantastische Literatur, rezensiert
von guten Kritikern, versteht sich. Halt alles
Texte über das wahre Leben.
WARP:  Aber Star Trek handelt auch vom wah-
ren Leben. Die Geschichten drücken allego-
risch die Sehnsucht der Menschen aus nach
Neuem, Besseren! Das könnte doch auch Eu-
ropa sein!
Mahlmann:  Neinnein, Europa heißt da nur ein
Mond, das weiß ich genau. Sehnsucht ist gut,
Handeln ist besser. Sehen Sie, meine lieben
jungen Freunde, man muß eine Vision haben
von einer besseren Zukunft. Wie soll es in drei-
hundert Jahren hier aussehen, inmitten unserer
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politisch-wirtschaftlich-ökologisch-technisch
vernetzten Welt? Das verlangt Weichenstellun-
gen, nicht Flucht vor Videorecorder, in Ki-
nosääle und alberne Fanclubs. Den Parteien
laufen die Mitglieder weg, ebenso Gewerk-
schaften und Vereinen für Gartenzwergtraditi-
on. Tradition plus Motivation gleich dynamische
Stagnation mit Veränderungscharakter, sage
ich. Jawohl!
WARP:  Ihre Ausführungen erscheinen
uns...widersprüchlich.
Mahlmann:  Das ist gut so! Widerspruch ist
eine demokratische Position, die es wiederzu-
entdecken gilt! Das ist der Weg nach Europa!
WARP:  Widerspruch? Oder Widersprüchlich-
keit?
Mahlmann:  Beides! Darum geht es mir auch in
meinem Abschlußkapitel: `Scheintoleranz bei
Trekkern: Ein Ausbluten parlamentarischer
Konsenzfindungstechniken.`
Harmonie bedeutet letztlich Krieg, schlechtes
Trinkwasser und fallende Wechselkurse! Alles
bewiesen im 'Jahrbuch für kybernetische Sozi-
alstatistik, Ausgabe mit neuer Grammatik'.
Das Internet und die Neuen Medien sind dabei
noch nichtmal im Spiel, ich sag Ihnen...

WARP:  Nun gut, kommen wir zum Ende. Unse-
re Eingangsbetrachtung lautete 'Trekker sind
gefährlich für das Europa der Jahrtausendwen-
de'! Wir glauben verstanden zu haben, daß Sie
die Passivität der Trekker kritisieren, in Berei-
chen der Politik, der Wirtschaft und der traditio-
nellen Kultur...äh. Oder so?
Mahlmann:  Genau. Trekker sind wirre, welt-
fremde Traumtänzer, die sich geradezu krank-
haft fixieren auf Dinge wie 'spitze Ohren`, `eine
Zukunft voller Toleranz' und 'Keramikbecher mit
Captain Kirk drauf', anstatt sich um Europa,
Trinkwasser und mein Buch zu kümmern!
WARP:  Aber, Herr Professor, geht es in Zu-
kunft denn nicht um mehr Toleranz. Europa
ohne Toleranz, wie soll das aussehen?
Mahlmann:  Ich spreche nicht von einer Welt
ohne Toleranz, nur eine Welt voller Toleranz,
das ist und bleibt Sozial-Romantik. Bleiben wir
realistische Visionäre...
WARP:  Herr Professor, wir danken Ihnen für
das Gespräch.- Und jetzt kein Wort mehr über
Europa...
Mahlmann:  Und über Trinkwasser?
WARP:  Na gut!

Leserbriefe aus schwarzen Löchern

Uns haben in all den Jahren sehr viele schöne
Leserbriefe erreicht, aber leider auch immer
wieder einige nervtötende Exemplare. Es gab
einen kleinen, aber harten Kern von Trekkern,
die produzierten mit großem Fleiß und einer
bestimmt heimlich vorhandenen Grausamkeit
textliche Elaborate, deren Inhalt schablonen-
haft und penetrant unser Gemüt untergruben,
so wie Phaserschüsse, wenn sie auf „mittel-
schweres Töten“ gestellt werden.
Wir haben für euch exemplarisch einmal fünf
der gruseligsten Muster-Briefe zusammenge-
stellt. Wer hat sich über Derartiges nicht auch
schon gegrault?

Hallo liebe Redax,

ich bin seit vielen Jahren schon Trekker und
will mich heute mal drüber beschweren, dass
so viele Leute intolerant sind. Immer wenn ich
mit meiner Uniform zu Aldi gehe, werde ich da
von Punks angemacht oder alten Damen be-
schimpft, ich sei verrückt. Dabei ist deren Auf-
zug doch auch total bekloppt. Diese dämlichen
blauen Haare und diese ekligen beige Senio-
renmäntel find ich zum Kotzen. Sollen sich
diese Idioten doch erstmal vernünftig anziehen
und z.B. ein schönes andorianisches Kostüm
tragen oder eine rote Gala-Uniform, dann sind
das Leute, die ich ernst nehmen kann. Aber
so! Idioten! Und dabei kennen die Star Trek

bestimmt gar nicht, weilse nur Saufen oder
„Musikantenstadl“ glotzen... – Naja. Aber es tut
dann immer wieder gut zu hören und zu lesen,
dass es nicht nur mir allein so geht.
Wir haben noch einen langen Weg, bis Gene
Roddenberrys Traum wahr wird. Aber wir dür-
fen nicht aufgeben, oder?

Liebe Grüße von
Captain Angela Krawalski

Hi Leuts,

wollt nur mal schreiben, dass ich 23 Jahre alt
bin, Katzen sehr mag und auch Captain Archer
(obwohl der Nachname ja ein wenig eklig ist,
oder?). Ich lese viel, rauche nie und fahre bald
nach Legoland. Was noch? Hmmm, ja, und ich
finde es total Mist, dass Enterprise abgesetzt
wird. – Obwohl, wenn’s jetzt kein neues Star
Trek mehr gibt, kann ich ja mal rauszufinden
versuchen, ob das stimmt, was ein Freund
meines Großvaters behauptet: Es soll vor
Voyager schon Star Trek gegeben haben. Ir-
gendwas mit so einer Raumstation, mit so ei-
nem Glatzkopf und mit einem Captain, der
„Wirk“ hieß, oder „Mirk“ oder „Pirk“. Wisst ihr
da vielleicht was drüber?

Aloa vom Cyber-Marki
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 Liebe Redaktion meines Lieblingsheftes,

ich lese dies Zine schon seit Nummer Eins
und wollt nur einmal Danke für eure Mühe
sagen. Es ist toll, dass ihr immer so viele
Artikel, Geschichten und Bilder zusammen-
bringt, um damit all die Seiten zu füllen. Bis
vor zwei Jahren ist euch das sehr schön
gelungen, aber in letzter Zeit finde ich, dass
die Mitglieder kaum noch etwas Gutes bei-
steuern. Meine Güte, es kann doch nicht so
schwer sein, einmal etwas für unser Heft zu
schreiben und zu malen. Schließlich ist es
unser Heft, oder? – Ich selbst kann leider
nicht schreiben und malen, hab immer viel
zu tun und mir fällt auch nix ein und kann
darum nichts machen, leider.

Subspace-Hallos von
Tusnelda Braun aus Grünschweig

Hallo,

ich bin stinkwütend auf den Leserbrief von
Jochen Schneevogel im vorigen „WARP
100“! Da behauptet er nämlich auf Seite 23
seines langen Briefes: „Auf Deck 12 der
Enterprise-D befindet sich backbord ein In-
tercom-Anschluss, in den sich Data in der
Folge `Angriff der Borg` einloggt, um Zu-
gang zum Hauptcomputer zu bekommen.“
Das ist natürlich völliger Unsinn.
Ich besitze die offiziellen Deckspläne des
Schiffes aus dem Design-Department von Pa-
ramount, beglaubigt von Rick Berman und
dem Wookie Chewbacca, und darauf ist klar
zu sehen, dass ein solcher Anschluss lediglich
in der Damentoilette auf Deck 14 besteht. –
Außerdem ist es kein gewöhnlicher Intercom-
Anschluss, sondern ein di-axialer Hilfszugang
zum kommunikationsplasmatischen System.
Siehe dazu auch „Das offizielle Handbuch der
Intercom- und kommunikationsplasmatischen
Technik“ von Jeffreys Tube, 1987, Seite 34 –
89.
Der größte Hammer aber: Data kommt in der
Folge „Angriff der Borg“ nur in der deutschen
Fassung vor, und da ist er eigentlich Lore.
Auch loggt er sich nicht ein, sondern erschießt
fünf Borg ohne vorher die Brücke zu rufen.
Bevor jemand solche dummen und falschen
Leserbriefe schreibt, sollte er sich erstmal in-
formieren. So geht das nicht!

Hochachtungsvoll Joseph Heinzelmann aus
Bitterburg

Mit-Trekkies, halööchen!

Mich beschäftigt schon lange die Frage, wel-
ches eigentlich der beste Captain ist. Kirk, Pi-
card oder Janeway? Was meint ihr? Mein
Mann sagt ja, dass Kirk am Besten ist, weil der
alle Frauen kriegt, aber ich finde solch eine
Denke sexistisch. Ich finde Picard viel eroti-
scher. Janeway, nee, ich bin doch nicht les-
bisch. Obwohl... – Naja, aber wer ist am be-
sten darin, ein Schiff zu führen? Kirk ballert
immer gleich, Picard redet nur, und Janeway
trinkt Kaffee. Vielleicht sind alle drei schlechte
Captains, was meint ihr? Ach, ich bin so ver-
wirrt. Vielleicht sollte ich doch lieber „B5“ guk-
ken oder „Desperate Housewifes“. Was meint
ihr? Wer mir schreiben will: „Moni-Maus“ Lu-
berski, Grausentwiete 34, 44553 Wippelmür-
Bauxen.

CU!
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Nana Visitor

Major Kira Nerys

Im Jahr 1992 wurde Nana Visitor für die Star-Trek-Rolle der Kira Nerys für „Deep Space Nine“
ausgewählt, die sie weltberühmt machen sollte! Sie hatte sich für die Rolle interessiert, weil es „kei-
ne Mutter, keine Ehefrau, keine Prostituierte und keine Killerin war. Kira ist völlig anerkannt!“ Seit
ihrem Ausscheiden bei Star Trek kehrte Nana Vistor als Roxie im Broadwaystück „Chicago“ auf die
Bühne zurück und tritt als Gaststar Madame X in der TV-Serie „Dark Angel“ auf. Sie hat weiterhin
viel Interesse an Komödie und Sitcoms.

Was denken Sie über die Deutschen Star
Trek Fans?
Sie sind mir die Liebsten. Sie sind sehr gut
informiert und interessiert. Diese Convertion
genieße ich absolut. Es das was ich von einer
solchen Veranstaltung erwartet habe.

Gibt es Unterschiede zwischen Deutschen
und Amerikanischen Star Trek Fans?
Es gibt auch innerhab der USA Unterschiede.
Von Stadt zu Stadt ist es immer wieder ein
unterschiedliches Gefühl, egal in welchem
Land es ist. Jede Gruppe hat eine eigene At-
mosphäre. Bei Deutschen Fans ist mir aufge-
fallen, dass sie sehr enthusiastisch, engagiert
und intelligent sind.

Sie sind als Allround-Künstlerin bekannt.
Auch als eine Komödiantin. Was bedeutet
Comedy für Sie?
Tja - , als Schauspielerin bedeutet es für mich,
dass man Abends zur Ruhe kommen kann.
Wenn man sich mit sehr schweren Themen
beschäftigt, wie wir es bei Star Trek oft haben,
ist es schwierig abschalten zu können. Nach
17 Stunden harter Arbeit, kann ich mich nicht
einfach entspannt Zuhause hinlegen. Comedy
ist auch sehr stressig. Hier arbeitet man jedoch
für den Moment: Eine Sache kommt beim Pu-
blikum an oder nicht. Aber danach ist es sehr
viel angenehmer. Bei Drama, Leute sterben
und solche Dinge, ist es sehr schwer für mich,
sich davon zu lösen. Ich bringe es mit nach
Hause. Manchmal bleibt es auch in meiner
Erinnerung hängen.

Wie ist das in Ihrem täglichen Leben? Wer-
den Sie oft erkannt und wie reagieren die
Leute? Sind manche scheu?
(lacht) Was die Scheuen sagen, weiß ich nicht,
da sie nicht zu mir kommen. Aber Leute spre-
chen mich an und ich mag das sehr. Viele
kommen an und sagen nicht "I love you", sie
sagen "I love your work". Und das ist ein ge-
waltiger Unterschied, der für mich wichtig ist.
Es ist ein Grund, warum ich in diesem verrük-
ken Beruf bin. Ich sehe mich als Kommunizie-

rer. Wenn die Leute sagen "I love your work"
heißt dass, sie haben etwas von mir bekom-
men; es hat sie irgendwie berührt. Das finde
ich fantastisch. So passierte es auf dem Flug
hierher, als ein Flugbegleiter mich ansprach:
"Major Kira - Hallo".

Haben Sie ein neues Projekt?
Nein, ich bin gerade auf dem Broadway mit
einer Sache fertig. Das war wirklich wunder-
bar. Jetzt reise ich ersteinmal zu meiner Fami-
lie nach Los Angeles.

Wie verbinden Sie Ihre Arbeit mit Ihrer Fa-
milie und Ihren Kindern?
Das ist ein täglicher Balance-Akt, wie Ihnen
jede arbeitende Mutter sagen kann. Die meiste
Zeit weiß ich nicht, ob ich alles richtig ausge-

wogen habe, aber ich mache das Beste was
ich kann. Ehrlich gesagt, wenn ich nicht arbei-
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ten müßte, würde ich kürzer Treten und mich
mehr um meine Jungs kümmern. Aber natür-
lich unterstütze ich sie, wie das bei jeder ande-
ren Familie ist. Ich möchte keine Arbeit, die
mich mehr als eine Woche oder Monat von
ihnen trennt.

Was würden Sie als den bisher größten
Erfolg im Leben sehen?
Oh, mein Gott, was soll ich da dem Vorrang
geben? Ich kann das garnicht entscheiden. -
Ich würde jetzt nicht sagen, meine Kinder,
denn sie stehen für sich selbst. Meine Arbeit
ist mir wichtig. In diesem Moment würde ich
sagen, dass es mein Rückzug zu einem mehr
spirituellem Leben ist. Dies war für mich selbst
eine Entdeckung, die ich nie für möglich ge-
halten hätte; was ich nicht erwartet hätte. Es
war für mich wirklich revolutionär.

Sie sagten, dass jetzt nicht mehr so viel
arbeiten, wie früher. Hat Ihnen das Gele-
genheit gegeben, andere Dinge zu entdek-
ken? Ihre Rolle als Mutter?
Ich hatte auch schon davor die Rolle als Mut-
ter, aber habe den vollständigen Gefallen und
Befriedigung daran gefunden. Ich habe soviele
Aufgaben zu tun. Ich kann Mutter sein ohne
die immense Erschöpfung und ich genieße es.
Das ist wundervoll. Und, wie ich vorhin er-
wähnte, mein geistiges Leben, dass ich gefun-
den haben.

Es gibt den Trend zu immer mehr Multime-
dia Conventions. Wie sehen Sie diese Ent-

wicklung?
Ich weiß nicht. Sie haben jetzt Conventions
von praktisch jeder populären Serie. Das ist in
Ordnung, solange die Leute, die zu den Ver-
anstaltungen kommen das mögen. Wenn sie
aber ausgebeutet werden, insbesondere bei
Star Trek Conventions, habe ich damit ein
Problem. Es ist dann kein fairer Austausch
mehr.

Der Teil von Star Trek wird dabei immer
kleiner...
Wissen Sie, ich glaube es wird irgendwann
ausgebrannt sein. Die Leute haben irgend-
wann genug, wenn sie die Serie nicht immer
noch weiter und weiter führen. Glauben Sie
nicht, dass es einen Sättingspunkt gibt? Ich
denke schon. Das läuft nicht für immer, doch
im Moment befriedigt es die Leute. Und wenn
Conventions irgendwann aussterben, ist das
eben so. Viele Tierarten, wie die Dinosaurier,
sind im Laufe der Entwicklung ausgestorben.
Sie hatten ihre Zeit.

Sie sagten einmal, Sie würden gerne bei
einen Star Trek Deep Space Nine Spielfilm
mitspielen. Sie glauben aber nicht, dass es
dazu kommen wird.
Weil Deep Space Nine immer 'das mittler Kind'
war. Sie haben hier verschiedene Richtungen
ausprobiert. Die Personen und die Handlungen
in Deep Space Nine sind nicht schwarz und
weiß; es ist alles grau. Es hat kein Schiff. Wir
haben zwar die 'Defient', aber das zählt nicht
wirklich. Und wir leben nicht unter der 'Ersten
Direktive' - bei uns wird schnell geschossen.
Es ist ein bischen näher an der Wahrheit, wie
sie hier auf der Erde ist. Ich glaube die Fan-
Gemeinde hatte damit ein Problem. Sie wollten
ein Schiff und eine 'Ersten Direktive'. Die Pro-
duzenten wußten das und haben deshalb nie

geplant, einen Film zu drehen. Die Serie hatte
natürlich auch ihre eigenen Fans.

Hatten Sie Gelegenheit Hamburg zu sehen
und hat es Ihnen gefallen?
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Ich hatte Gestern eine kurze Tour. Ich habe
die meiste Zeit zu Kauf von Weihnachtsge-
schenken genutzt. (lacht) Ich war ganz ent-
zückt von den vielen Lichter, der Atmosphäre.
Ich wünschte, ich könnte mit meine Familie
hier über Weihnachten bleiben. Das wäre für
mich ein großer Wunsch.

Ihr Künstlername 'Visitor', woher kommt
er? Ist es ein Name aus Ihrer Familie?
Ja, es ist ein Name von der mütterlichen Seite
meiner Familie. Da gab es sehr viele Namen,
aber die klangen wie Trapezkünstler-Namen.
Das wäre in Ordnung, doch 'Nana Riginaldi'
oder 'Nana Boniso' paßte nicht zu dem, wie ich
mir meine Karriere vorstellte. Mein ältester
Bruder Paris sagte dann: "Ich habe einen Na-
men für Dich aus unserer Familie. Aber wenn
ich ihn Dir gebe, schreibe ich ihn auf und wenn
Du den Zettel nimmst, mußt Du den Namen
nehmen."
Verrückt! Eine typische Sache von einem Bru-
der - er war damals noch sehr jung. Ich sagte:
"OK" und er gab es mir. Ich las es und sagte
"Oh, no!" Aber ich habe es versprochen und so
ist es. Das ist eine wahre Geschichte!

Vielen Dank Für das Interview

Fotos von Klaus Wittmack und Bernd Timm

Wiederkehrende Rollen:
”The Sentinel”, Girl at End, 1977
“One Life to Live”, Georgina Whitman #1, 1982
”The Spirit”, Ellen Dolan, 1987
”A Father's Homecoming”, Name unbekannt, 1988
”Working Girl”, Bryn Newhouse, 1990
”Star Trek: Deep Space Nine”, Colonel Kira Nerys, 1992-1999

Bühnen-Stücke:
”The Gentle People” – Broadway, Stella Goodman, 1980
”Gypsy” – Broadway, Gypsy Rose Lee, 1981
”My One & Only” – Broadway, Prawn/Twiggy, 1983
”42nd Street” - Los Angeles, Peggy Sawyer, 1984
”Ladies Room” - Los Angeles, Name unbekannt, Ende der 80er
Jahre
”Chicago, the Musical” – Auf Tournee, Roxie Hart, 1999-2000
”Golden Boy” – Connecticut, 2000
”Chicago, the Musical” – Broadway, Roxie Hart

Gast-Auftritte:
”Ryan's Hope” ”The Doctors” ”Ivan the Terrible”
”Hotel”, Episode: “Heroes”, Name unbekannt, 1985
”MacGyver” Episode #1.7: “Hellfire”, Laura Farren 1985
”Hunter”, Episode #2.3: “The Biggest Man in Town”, Amy Laur-
ton 1985
”Remington Steele”, Episode: “Steele Blushing”, Name un-
bekannt, 1985
”The Colbys”, Episode: “Homewrecker”, Name unbekannt, 1985
”The Colbys”, Episode: “Manhunt”, Name unbekannt, 1985

”The Colbys”, Episode: “Legacy”, Name unbekannt, 1985
”Downtown”, Episode: “The Spring Line”, "business woman in
the rag trade"
”Jake & the Fatman”, E.J. Donovan ”Alfred Hitchcock Presents”,
Episode #2.18: “Happy Birthday”, Doris, 1986
”Knight Rider”, Episode #4.80: “Hills of Fire”, Sandra Rusk, 1986
”Matlock”, Episode #2.9: “The Best Friend”, Vanessa Douglas,
1987 ”Hooperman”, Episode #1.9: “Blues for Danny Welles”,
Natalie Sandoval, 1987
”MacGyver”, Episode #2.21 “D.O.A.: MacGyver”, Carol Varnay,
1987 ”Scarecrow & Mrs. King”, Episode #4.16: “Do You Take
This Spy?” Felicia McMaster 1987
”Ohara”, Episode: “Laura”, Name unbekannt,1987
”In the Heat of the Night”, Episode #1.4: “Fate”, Edie Sommers,
1988
”Matlock”, Episode #2.9: “The Other Woman”, Erin Whitley, 1989
”Night Court”, Episode #6.5: “Educating Rhoda”, Name un-
bekannt, 1989 ”Thirtysomething”, Cindy, 1989
”Empty Nest”, Episode #3.7: “Honey I Shrunk Laverne”, Dr.
Dawn Phelps, 1990
”Murder, She Wrote”, Episode #7.3: “See You In Court, Baby”,
Name unbekannt, 1990
”Drexell's Class”, Episode #1.4: “Love Walked Right in and
Swept Mr. Drexell Away” Helen Sellwood, 1991
”Doogie Howser”, M.D. Patient, 1992
”Matlock”, Episode #7.11: “The Divorce”, Clara Farmington 1993

”Burke's Law”, Episode #2.14: “Who Killed the Tennis Ace?”,
Patricia Jackson, 1995
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Lebensmittel-Synthesizer

von Bernd Timm

Wenn man sich diese Maschinen als automati-
sierte Schnellkochküchen vorstellt, ist man auf
dem Holzweg. Die Technik ist viel weiter fort-
geschritten und hat nichts mehr mit einer Kü-
che zu tun. Manche behaupten deshalb, daß
das durchaus zu schmecken sei.
Andere schwören auf die Versicherung der
Hersteller, daß die Nahrung bis hinunter zu
den Atomen absolut naturidentisch ist. Deswe-
gen kann sie gar nicht anders schmecken.
Wer hat nun recht?
Moderne Synthesizer sind mit Materietrans-
portern eng verwandt. Dabei wird natürlich
kein Essen aus irgendeiner versteckten Küche
in den Ausgabeschacht 'gebeamt'. Das, was
sich im Ausgabeschacht abspielt, ist aber sehr
wohl ein Materialisierungsprozeß. Erzeugt wird
nicht nur die Nahrung, sondern auch das Ge-
schirr und Besteck. Umgekehrt wird das Ge-
schirr nach Gebrauch wieder entmaterialisiert.
Das, was bei Transportern streng verboten ist
und genau kontrolliert wird, ist bei Synthesi-
zern das eigentliche Funktionsprinzip.
Für jede Nahrung ist eine Speichermatrix ab-
gelegt. Von dieser Matrix werden beliebig viele
Abzüge gezogen. Jeder Synthesizer besitzt
einen zentralen Materievorrat mit allen chemi-
schen Elementen. Diese verschiedenen Ele-
mente werden in eine hyperenergetische Ma-
teriewelle überführt und in der Synthesekam-
mer zum fertigen Produkt zusammengefügt.
Nach der 'Bauanleitung' der Matrix erstellt der
Synthesizer ein Gericht. In diesem Zustand ist
die Materie noch nicht wieder materialisiert. Zu
jedem Synthesizer können viele Ausgabe-
schächte gehören, die über das gesamte
Schiff verteilt sind. Das als Welle existierende
Gericht wird dann über Feldleiter zu den jewei-
ligen Ausgabestellen geleitet und gelangt dort
zur Materialisation.
Neben der Lebensmittelherstellung ist prak-
tisch die gesamte Ersatzteilversorgung auf der
Enterprise auf dem Synthesizer aufgebaut. Ein
Schiff wie die Enterprise hat Millionen von ver-
schiedenen Baukomponenten. Um ein Raum-
schiff für extrem lange Missionen über mehre-
re Jahre einsetzen zu können, ist die Herstel-
lung von praktisch allen Ersatzkomponenten
Voraussetzung. Bei Expeditionen in unbe-
kannte Raumgebiete muß nicht nur mit nor-
malem Verschleiß, sondern auch auch mit
Überlastung und Zerstörung gerechnet wer-
den. Dabei kann jedes Teil, auch das robuste-
ste, betroffen sein.
Sämtliche Medikamente können bedarfsge-
recht erzeugt werden, da eine Bevorratung des
gesamten Spektrums aller Medikamente für
alle an Bord befindlichen Rassen kaum prakti-
kabel ist.

Lager und Vorratsspeicher werden so über-
flüssig.
Abfälle werden wieder zu einzelnden Atomen
zerlegt und in die Materie-Vorratspeicher sor-
tiert. Das Gleiche geschieht mit jeder Art von
Abfall auf einem Schiff. Das Lufterneuerungs-
system ist ebenfalls damit verbunden und er-
möglicht in einigen Kabinen eine beliebige
Mischung an Atmosphäre. Ansonsten arbeitet
das Lebenserhaltungssystem völlig unabhän-
gig. Die Aufbereitung normaler Atemluft erfor-
dert keine aufwendigen und energieschluk-
kenden Anlagen.
Auf diese Weise ist ein begrenzter Vorrat an
Materie in ständiger Rotation. So können sich
zum Beispiel die Kohlenstoffatome aus einem
Stück alter Wandverkleidung in dem nächsten
Schokopudding wiederfinden. Deswegen muß
der Pudding nicht nach Wandverkleidung oder
sonstigen Abfällen schmecken, obwohl die
dummen Witze und Anspielungen in 'Ten For-
ward' darüber nicht abreißen. Die Zerlegung
findet schließlich auf atomarem Niveau statt.
Wie präzise wird die Nahrung reproduziert?
Der Grad der Originaltreue wird durch die Ex-
aktheit der Speichermatrix bestimmt. Hier gibt
es allerdings große Qualitätsunterschiede zwi-
schen den Gerätetypen.
Wird ein Gericht auf jedes Atom genau ge-
speichert, reicht die Speicherkapazität nur für
sehr wenige Gerichte. Ein Synthesizer hält
jedoch hunderte oder gar tausende von Ge-
richten bereit. Die Auflösung müßte dann ent-
sprechend geringer sein, was sich zwangsläu-
fig auf die Qualität auswirkt.
Bei einem Stück Fleisch ist es nicht nötig, jede
einzelne Zelle separat zu speichern. Gespei-
chert werden nur verschiedene Zelltypen un-
terschiedlicher Sorten. Ein synthetisiertes
Hähnchen besteht somit aus völlig identischen
Zellen und hat eine naturähnliche Struktur.
Das Muster dieser Struktur wird aus einigen
einfachen Gesetzmäßigkeiten aufgebaut, die
dem Original entsprechen. Die Mathematik
über Chaos und Selbstorganisation zeigt, mit
welch verblüffend wenigen Bauregeln sich
selbst komplexe natürliche Formen in der Na-
tur bilden.
Der atomare Aufbau der Nahrung bietet zudem
verschiedene weitere Vorteile. Die Zellstruktur
und die chemischen Moleküle können so ver-
ändert werden, daß sie für den menschlichen
Körper einen sehr geringen Brennwert enthal-
ten, also extrem kalorienarm sind. Genußfreu-
dige Menschen müssen so nicht ihre Eßge-
wohnheiten ändern. Wie Mediziner und Le-
bensmittelingenieure versichern, können Ge-
schmacks- und Geruchszellen diese Variation
nicht wahrnehmen. Trotzdem machen nur we-
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nige Besatzungsmitglieder von dieser Möglich-
keit Gebrauch.
Außerdem kann der Geschmack beliebig vari-
iert werden. Geschmacks- und Aromamodifi-
kationen, wie sie mit Gewürzen nicht erreich-
bar wären. So läßt sich der Säuregrad des
Orangensaftes beliebig verändern oder der
Geschmack intensivieren, wie er in der Natur
nicht vorkommt.
Als ultimative Krönung preisen die Hersteller
dieser Geräte die vollkommen freie Kompositi-
on an. Damit lassen sich Gerichte gestalten,
wie sie aus natürlichen Lebensmitteln nie her-
stellbar wären. Dabei können nicht nur der
Geschmack, Farbe und Aroma gewählt wer-
den, sondern auch die Festigkeit und Struktur.
Die Kritiker sagen, daß sie an grünen Rind-
fleisch mit süßlichem Fischgeschmack und
einer Konsistenz wie "etwas zwischen Kuchen
und Pudding" einfach keinen Gefallen finden
wollen.
Die Befürworter meinen dazu, daß jemand
auch daran selbst schuld ist, wenn man das
Gerät zu solchen Geschmacksentgleisungen
nötigt. Man sollte eben kein Orchester dirigie-
ren, wenn man keine Ahnung von Musik hat.
Genau wie die Einführung der Syntheziser in
der Musik, stoßen die Lebensmittelsyntheziser
die Tür zu einer neuen geschmacklichen Welt
auf, an die die Natur bisher noch nicht gedacht
hat. Dabei haben diese neuen Schöpfungen
ganz normale Namen und haben längst Ein-
gang in die normale Gastronomie gefunden.
Die andorianischen Bonami-Eier sind seit
Jahrzehnten überall akzeptiert und werden für
etwas völlig Natürliches gehalten. Dabei gibt
es gar keine Bonami-Hühner oder etwas ähnli-
ches. Sie verdanken ihren Namen dem unter
Gourmetexperten berühmten andorianischen
Geschmackskomponisten Bonami.
Ein weiterer großer Vorteil ergibt sich für Aller-
giker. Bei Überempfindlichkeiten gegen be-
stimmte Stoffe, können diese einfach aus jeder
Nahrung fortgelassen oder variiert werden.
Allergiker brauchen nicht mehr auf bestimmte
Lebensmittel verzichten, weil in ihnen chemi-
sche Stoffe mitenthalten sind, die ihr Körper
nicht verträgt.
Überhaupt konnte durch eine gezielte Durch-
musterung sämtlicher natürlicher Lebensmittel
ein wesentlich gesünderes Essen ermöglicht
werden. So werden bei allen synthetisch er-
zeugten Nahrungsmitteln Schadstoffe oder
krebserregende Substanzen nicht erzeugt.
Diese an sich begrüßenswerte Maßnahme
wird jedoch nicht immer akzeptiert. Synthohol,
also z.B. Whiskey ohne richtigen Alkohol,
scheint jedenfalls den Geschmacksanforde-
rungen absolut nicht zu genügen.

Neue Forschungsansätze gehen völlig neue
Wege. Wozu soll man alle Atome aller Zellty-
pen und deren Zuordnung in einem Hähnchen
speichern? Wie seit Jahrhunderten bekannt,
steckt der vollständige Bauplan einer Lebens-
form in jeder einzelnden Zelle; genaugenom-
men in der DNS des Zellkerns. Da die Abläufe
bei der embryonalen Zellteilung bekannt sind,
genügt eine einzige DNS, um daraus ein Huhn
in einem bestimmten Alter hochzurechnen.
Dieses Verfahren benötigt für eine solche Si-
mulation eine gewaltige Rechenleistung. Dafür
wird das Speichervolumen drastisch reduziert.
Wie viele Erfindungen, hat auch diese Idee
eine große Zahl an unnachgiebigen Kritikern
auf den Plan gebracht. Eine solche Maschine
sei nach ihrer Meinung eine wahre Gotteslä-
sterung! Damit würde der heilige Vorgang von
der Entstehung von Leben in einem seelenlo-
sen Apparat in Sekundenbruchteilen imitiert
und so der letzte Respekt und die Achtung von
dem Wunder allen Lebens genommen. Viele
fürchten, man wird sich durch den Erfolg einer
solchen Maschine angespornt fühlen, nicht nur
Lebensmittel damit zu erzeugen.
Tatsächlich gibt es Überlegungen, das Verfah-
ren für medizinische Belange zu nutzen. Mit
einer einfachen Zellprobe kann dann jeder
verletzter Körperteil eines Patienten durch den
Syntheziser erzeugt und ersetzt werden.
Nach einer neue Theorie soll es dann sogar
möglich sein, diese Austauschkörperteile direkt
in den lebenden Organismus hineinzusyntheti-
sieren; oder in den Worten einer großen Bou-
levard-Zeitung: "Lassen Sie sich 'gesundbea-
men'!"
Dabei wird aus einer DNS-Probe des Patien-
ten ein kompletter Ersatzkörper errechnet. Die
betroffene verletzte Region wird gescannt, in
Stasis versetzt, aus dem Patienten gebeamt,
und der Austauschteil der Rechnersimulation
wird an Stelle des verletzten Teils synthetisiert.
Die Lage der Anschlüsse selbst kleinster Ka-
pilaren und Nerven werden in die Berechnung
miteinbezogen und an den lebenden Organis-
mus angepaßt.
Dort, wo Verletzungen so groß sind, daß sie
der Körper nicht selbst zu heilen vermag, sind
solche zukünftigen Praktiken verständlich.
Doch wo hören sie auf?
Wie alt können Menschen werden, wenn ihnen
nicht nur ein verletztes Herz gegen ein natürli-
ches neues ausgetauscht werden kann, wenn
sie darüber hinaus einen kompletten Aus-
tauschkörper erhalten können?
Ist das schon die Realisierung vom Traum der
Unsterblichkeit? Ist das die Grundlage einer
explodierenden Bevölkerung? Ist das der Un-
tergang der Menschheit?
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Die M1A "Sphinx" ist, wie ihr Urahne, die S2
"Work-Bee" zur Zeit der NCC 1701, der viel-
seitigste Beiboottyp der "Enterprise" NCC
1701-D. Das Basismodul der "Sphinx" ist ein
Ein-Personen-Raumschiff, das dank seiner
robusten Bauweise auch unter extremen Um-
weltbedingungen einsetztbar ist. An dieses
Basismodul können zahlreiche Zusatzmodule
angeschlossen werden, die aus der "Sphinx"
im Handumdrehen ein hochspezialisiertes
Fahrzeug machen - etwa einen leichten
Raumschlepper, ein kleines Forschungsboot
oder eine "Montagebühne" für Außenbordar-
beiten. Außerdem kann die "Sphinx" auch un-
bemannt (ferngesteuert oder mit autonomer
Computersteuerung) eingesetzt werden.
Die Abbildung zeigt eine M1A-"Sphinx" mit
angeschlossenen Manipulatorarmen und einer
Lastschlitten-Vorrichtung.

ANTRIEB UND ENERGIEVERSORGUNG:
Zwei 4600 Newton-Sekunden 1 sp Mikrofusions-
Triebwerke, sechzehn DeBe 3453 Heißgas-RCS-Düsen.
Vier Alfinium-Krellid Energie-Speicherzellen.

ABMESSUNGEN:
Basismodul: Länge 6,2 m , Breite 2,6 m, Höhe 2,5 m
(abgebildete Konfiguration: Länge 7,7 m, Breite 4.0 m,
Höhe 2,7 m).

MASSE:
Basismodul: 1,2 Tonnen (abgebildete Konfigurati-
on: 1,5 Tonnen).

LEISTUNG:
maximale Delta-v (relative Geschwindigkeit zum Mutter-
schifl): 2000 m/s, Höchstlast der Manipulatoren: 2,3 Ton-
nen, maximale Schlittenmasse: 4,5 Tonnen.

HERSTELLER:
Starfleet Werk Nr.2, Utopia Planitia Flottenwerft, Mars.
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Sky Captain and the World of Tomorrow!

von Thomas Kohlschmidt

Schon der Filmtitel ist
Schon die feurige Musik katapultiert einen im
Kino ganz in Höchststimmung hinein. Aber
dann geht die Post so bildgewaltig, abstrus
und selbstironisch ab, dass man vergisst, sein
Popcorn zu futtern:

Zu Anfang landet das gigantische Zeppelin-
Schiff "Hindenburg III" in einer verschneiten
Nacht auf dem Dach des Empire State Buil-
ding. Was für eine Szene, und welche Opu-
lenz. Wow! - An Bord befindet sich ein ängstli-
cher Wissenschaftler, der seinem deutschen
Kollegen Dr. Walter Jennings kurz vor der
Landung noch eine letzte Nachricht übermit-
teln kann: "Ich werde verfolgt". Zur gleichen
Zeit arbeitet die Reporterin Polly Perkins
(Gwyneth Paltrow) an einer Geschichte über
das geheimnisvolle Verschwinden von For-
schern rund um die Welt. Ein sehr nervöser Dr.
Jennings verabredet sich am Abend mit Polly,
um der Journalistin im Kino der Radio City Hall
wichtige Informationen zu geben. Doch ihr
gemeinsames Gespräch wird durch eine Inva-
sion von riesigen Flug-Robotern unterbrochen,
die landen und durch die Straßenschluchten
New Yorks marschieren, um alles zu zerstö-
ren, was sich ihren in den Weg stellt. In ihrer

Verzweiflung sendet die Polizei einen Notruf
an Sky Captain (Jude Law)...

So beginnt der wohl ungewöhnlichste SciFi-
Film der letzten zwanzig Jahre (die Zeit seit
„Blade Runner“). In 30/40er-Jahre-Retro-Look
gehalten zeigt der dynamische Streifen in herr-
lich trashiger Manier, wie Sky Captain und
Polly die Steuer-Signale der Robots zu ihrem
Ursprung zurückverfolgen, und dazu per Flug-
zeug jede Menge Abenteuer erleben müssen.
So geraten sie nach Tibet ins legendäre Shan-
gri La, haben Gefechte über und unter Wasser
(denn Sky Captains Flugzeug kann sogar tau-
chen!) und treffen auf einem propellergetriebe-
nen, fliegenden Flugplatz Sky Captains alte
Freundin Franky (Angelina Jolie). Schließlich
kommt es zum Showdown im Versteck des
bösen „Dr. Totenkopf“. -
Mit nie zuvor gesehenen Spezialeffekten, mit
modernster Technologie und über 2000 Effekt-

Aufnahmen bietet "Sky Captain and the World
of Tomorrow" ein neues Kinoerlebnis, das SO
noch nie zu sehen war. Sämtliche Kulissen
sind digital, nur die Schauspieler sind echt.
Obwohl high-tech-gestützt, sieht der Film ori-
ginal so aus wie aus den 30er oder 40er Jah-
ren: Teilweise nachcoloriertes Schwarz-Weiß,
Spiel mit Licht und Schatten, extreme Per-
spektiven und über allem ein gewollter Un-
schärfeschimmer, der alles noch traumatischer
zusammenschmilzt. Ein Augenschmaus! Dazu
die Mode der damaligen Zeit. Und mitten hin-
ein in diesen Nostalgie-Rahmen wird knackig-
ste Action mit modernsten Tricks geladen. Ab-
geschmeckt mit Schauspielern in Höchstform
und jeder Menge Humor.

Über die Hintergründe dieses spektakulären
Fims klärt uns das Presseheft auf:
Erstlingsautor und Regisseur Kerry Conran hat
als Kind in Flint, Michigan, in den späten 60er
und frühen 70er Jahren jede Menge Bücher
gelesen. Unter anderem hat ihn "The Book of
Marvels" beeinflusst, in dem Zeppeline auf
dem Empire State Building landen. Dieses Bild
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aus den Comics verfestigte sich, als Kerry im
Kino "King Kong" sah. Und so wie George
Lucas seine Inspirationen für seine "Star
Wars"-Raumschiffe aus den 40-er Jahre Seri-
en wie "Buck Rogers" oder "Flash Gordon"
bekam, wurde auch Conran von der Popkultur
des Science Fiction-, Abenteuer- und Fantasy-
Genres und natürlich auch von der Pulp-
Fiction-Literatur zu Beginn des vorigen Jahr-
hunderts beeinflusst.

�
1994 begann Conran auf seinem Heim-
Computer mit der Ausarbeitung seiner "World
of Tomorrow". Die Verbindung von digitalen
Effekten mit realen Bildern war für Trickspezia-
listen von Hollywood noch kein Thema. Doch
während Conran alleine in seiner Garage wei-
ter arbeitete, revolutionierte die bislang unbe-
kannte Technologie der 3-D-Graphik die Com-
puter- und Videospiel-Industrie und fand lang-
sam ihren Einzug in das Filmgeschäft. Fünf
Jahre lang verbrachte Conran fast jede freie
Minute damit, auf seinem Mac mit Ideen und
Software zu experimentieren, um seine Vision
der künftigen Welt in künstliche Realität zu
verwandeln. Dabei produzierte er einen 6-
Minuten Bewerbungsfilm, mit dem er zeigen
wollte, welche Bilder ihm im Kopfe herum-
spukten.

Im November 1999 lud Kevin, der für das Pro-
jekt seines Bruders einige Illustrationen und
Zeichnungen gemacht hatte, eine alte College-
Freundin seiner Frau ein. Kerry wollte eine
unabhängige Meinung hören, und die Produ-
zentin Marsha Oglesby schien eine geeignete
Expertin dafür zu sein. Doch nach der Vorfüh-
rung fehlten der Frau die Worte - bis auf:
"Kann ich das noch einmal sehen?". Gleich am
nächsten Tag nahm sie den Film zu ihrem
Produktionspartner Joe Avnet mit. Wie schon
Oglesby wollte auch Avnet sich das Video so-
fort nochmals anschauen. Und dann war klar:
Hier lag etwas ganz und gar Ungewöhnliches
vor. Das fanden dann auch die Schauspieler,
denen der Produzent Avnet später den 6-
Minuten-Film vorführte.

Als Avnet ihn Jude Law zeigte, war der Schau-
spieler derart begeistert, dass er nicht nur die

Rolle des Sky Captain übernahm, sondern sich
zudem als Produzent an dem Projekt beteilig-
te. "Was ich da sah, war das aufregendste und
inspirierendste Stück Kino, das ich je erlebt
habe" erinnert sich Law. "Nie zuvor habe ich
etwas ähnliches gesehen. Mir war nicht klar,
wie das alles gemacht wurde. Aber das Er-
gebnis erinnerte mich sofort an die klassischen
Serien der 30er und 40er Jahre. Zugleich traf
es genau den Geschmack des heutigen
Blockbuster-Publikums. Es hat mich absolut
umgehauen." Die Oscar-Gewinnerin Gwyneth
Paltrow, die von Anfang an die erste Wahl von
Avnet und Law für die Rolle der Polly Perkins
war, erinnert sich: "Als ich diesen sechsminüti-
gen Ausschnitt gesehen hatte, war mir sofort
klar, worüber zuvor immer geredet wurde. Die-
se Szenen waren mit nichts zu vergleichen,
was ich je gesehen habe. Noch bevor ich das
Drehbuch bekam, sagte ich zu. Diese Eindrük-
ke waren schlicht atemberaubend."
Avnet investierte im Folgenden sein Geld, sei-
ne Zeit, seine Erfahrung und seinen Einfluss,
um dem unbekannten Conran die Chance sei-
nes Lebens zu geben. Im Gegenzug musste
Kerry nur noch aus jenen 6 Minuten einen
überzeugenden Film entstehen lassen, der die
Investitionen des Geldgebers Aurelio De Lau-
rentiis lohnend machte. Zu jener Zeit ahnte
niemand, dass es 2000 Spezialeffekt-
Aufnahmen und sechs Jahre Arbeit brauchte,
um Conrans Vision umzusetzen. Es konnte
niemand ahnen, weil ein Film wie dieser nie
zuvor gemacht worden war.
Die Philosophie von Conran hieß: "Alles, außer
den Schauspielern, wird eine digitale Illusion."
Die einzige Ausnahme davon waren jene Ge-
genstände, die die Schauspieler in Händen
halten. "Viele Filme haben schon Bluescreen-
Technik verwendet und anschließend reale
Schauplätze einkopiert. Wir jedoch haben auf
alle realen Schauplätze verzichtet. Wir haben
das Studio nie verlassen. Unser gesamter Film
entstand in einem einzigen Raum." Jener
Raum befindet sich im L Street-Studio in Lon-
don, das schon George Lucas für "Star Wars"
und "Indiana Jones" nutzte. Für die drei Lon-
doner Schauspieler Law, Paltrow und Jolie war
das Heimspiel natürlich ein besonderes Ver-
gnügen, das sich positiv auf die Motivation
auswirkte. -

Und noch eine interessante Info:
"The World of Tomorrow" ist nicht nur Titel des
Films, sondern war 1939 auch das Thema der
Weltausstellung in New York, auf der unter
anderem der legendäre Norman Bel Geddes
seine futuristischen Design-Visionen von Ma-
schinen präsentierte. "Diese Weltausstellung
war der spektakuläre Ausdruck für den optimi-
stischen Glauben an die Zukunft", sagt Con-
ran. "Man kann das heute leicht zynisch se-
hen. Aber damals gab es diese echte Hoff-
nung, dass jede neue Technologie ganz groß-
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artige Träume wahr werden lassen könnte."
"Unser Bösewicht Totenkopf ist von Maschinen
besessen", erklärt Jon Avnet. "Er ist in dem
Wahn, dass sich die Menschheit selbst zer-
stört, wenn sie sich selbst überlassen bleibt.
Deshalb erschafft er diese Welt von giganti-
schen Maschinen. Wie so oft bei messiani-
schen Visionen, liegen gut und böse so nahe
beieinander wie
romantisch und diktatorisch."

Ja, da bleibt uns nur noch dies zu sagen:
„Sky Captain and the World of Tomorrow” ist
schlichtweg überwältigend. All die Arbeit hat
sich gelohnt. Das Ergebnis ist derart originell,
mitreißend und optisch künstlerisch überzeu-
gend ausgefallen, dass man diesen Film un-
bedingt mehrmals im Kino sehen sollte. Das
braucht die Größe einer Leinwand. Dafür wur-
de Kino erfunden.

SKY CAPTAIN AND THE WORLD OF TOMORROW

USA 2004
Länge: 107 Minuten

DIE DARSTELLER
Polly Perkins - Gwyneth Paltrow
Joe "Sky Captain" Sullivan - Jude Law
Dex Dearborn - Giovanni Ribisi
Morris Paley - Michael Gambon
Geheimnisvolle Frau - Bai Ling
Kaji - Omid Djalili
Franky Cook - Angelina Jolie

DIE FILMEMACHER
Regie und Drehbuch - Kerry Conran
Produzenten - Jon Avnet, Marsha Oglesby, Sadie Frost.
Jude Law
Ausführende Produzenten - Aurelio De Laurentiis, Raf-
faella De Laurentiis,
Bill Haber
Kamera - Eric Adkins
Produktionsdesign - Kevin Conran
Schnitt - Sabrina Plisco, A.C.E.
Senior Visual Effects Supervisor - Scott E. Anderson
Musik - Edward Shearmur
Koproduzenten - Hester Hargett-Aupetit, Brooke Breton
Besetzung - Rick Pagano

Sämtliche Infos entstammen dem Presseheft und der
MOVIESTAR-Ausgabe 06/2004
NOV/DEZ, Seiten 18 – 24
Fotos Copyright by Paramount Pictures
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